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Deutscher Apothe~-',1,1,-~..W."'9,au.----~.,._::, 
Friedrich Ratze) (1844-1904) und 
die Pharmazie 
Von Christoph Friedrich, Greifswald* 
1904 schrieb der Historiker Karl Lamprecht über den Leipziger Geogra-
phen und Begründer der politischen Geographie Friedrich Ratzet: ,,Klar 
ist seine Stellung in der Geschichte seiner Wissenschaft. In einer Zeit, da 
die Geographie den Naturwissenschaften zu verfallen drohte, hat er mit Er-
folg deren geisteswissenschaftliche Seite betont und ihr, auf allgemeiner 
biologischer Grundlage, eine gleiche, wenn nicht in gewissem Sinne überra-
gende Stellung neben der naturwissenschaftlichen Auffassung erobert. Es 
ist nur reine Wahrheit, daß er in dieser Hinsicht über das Denken seines 
Lehrers Ritter (1) hinaus der erste unmittelbare Fortsetzer Herders gewe-
sen ist .... Dieser starke Lebensgehalt aber, der mindestens seiner intentio-
aeUen Seite nach weit über das dem einzelnen Menschenleben Mögliche 
miauszuführen scheint, gab Ratzet zugleich auch eine entschiedene Bedeu-
tung für das Ganze der nationalen Kultur und sichert ihm diese Bedeutung 
auch für eine gewiß nicht zu kurz bemessene Zukunft •.• Ratzet gehört als 
Schriftsteller der Nation an; keine Geschichte des geistigen Lebens in 
Deutschland, ja kaum eine tiefer veranlagte Literaturgeschichte wird an 
seinem Namen vorbeigehen können." (2) 
Die Tatsache, daß Ratzet - wie Lamprecht bemerkt - in der „ersten selb-
ständigen Jugendzeit" ,,seinen Drang nach naturwissenschaftlicher Kennt-
• im Apothekerberufe" befriedigte (3), rechtfertigt es, auch innerhalb 
der Pharmaziegeschichte an seinen 150. Geburtstag zu erinnern. 
Biographisches 
Friedrich Ratzel wurde 1844 in 
Karlsruhe als jüngstes von drei Ge-
schwistern eines herzoglich badi-
schen Kämmerers geboren ( 4). Wie 
er in seinem Curriculum vitae be-
kennt, wuchs er im Großherzogli-
chen Park zu Karlsruhe auf, der 
• Herrn Prof. Dr. Wolfgang-Hagen Hein zum 
75. Geburtstag gewidmet 
seine Liebe zur Natur prägte und 
sein weiteres Leben bestimmen 
sollte (5). Im Anschluß an die 
Volksschule besuchte er die damals 
populäre Lafontainsche Erzie-
hungsanstalt. Schon in der . Kind-
heit war er ein Einzelgänger, der 
höchstens Umgang mit dem groß-
herzoglichen Gärtner pflegte ( 4). 
Seit 1857 begann er Pflanzen zu 
sammeln (6) und unternahm dazu 
größere Wanderungen in die Umge-
bung von Karlsruhe. Ein stattliches 
Herbarium, aber auch „einen 
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Von- Sören Kirkegaard stammt der Aus-
spruch, man könne das Leben nur rück-
wärts verstehen, müsse es aber vorwärts 
leben. Beide, eigentlich unvereinbare Al-
ternativen dieses Aphorismus finden sich 
in der vorliegenden Ausgabe der „Ge-
schichte der Pharmazie" wieder. Der 
Rückblick versteht sich dabei nur für die 
historische Forschung von alleine. Gleich-
gültig, ob er bis in die Zeiten des Paracel-
sus, in Friedrich Ratzels und Friedrich 
Rückerts 19. Jahrhundert oder mit arznei-
mittel- bzw. urheberrechtlichen Fragen 
,,nur" bis in die jüngste Gegenwart reicht: 
Durch diesen Rückblick erhalten wir 
neue Hilfen für das Verständnis von Zu-
sammenhängen und Entwicklungen. 
Zu sehr persönlicher Rückschau und Erin-
nerung zwingen die Nachrufe. Mit Willem 
F. Daems und Kurt Ganzinger haben uns 
zwei bedeutende Pharmaziehistoriker ver-
lassen, deren Forschungen ohne Zweifel 
auch in Zukunft manch neuer Arbeit als 
Anregung, Beleg oder Grundlage dienen 
können. 
Und der nach vorne gerichtete Blick? Er 
verbirgt sich ein wenig unter der zwangs-
läufig geschäftsmäßigen Form von Einla-
dungen: In sechs Monaten werden sich 
zahlreiche Pharrnaziehistoriker beim In-
ternationalen Kongreß in Paris treffen 
und für 1996 lädt die Pharmaziehistori-
sche Biennale ins westfälische Soest ein. 
Beide Kongresse bieten Möglichkeiten 
für viele persönliche Gespräche, für ange-
nehme Stunden und für Informationen 
aus erster Hand. In Tübingen findet dar-
überhinaus das von Armin Wankmüller 
ins Leben gerufene, alljährliche Pharma-
ziegeschichtliche Seminar statt und das 
Marburger Institut lädt zur Feier seines 
30jährigen Bestehens in die Lahnstadt 
ein. Eigentlich genügend Möglichkeiten, 
auch als Pharmazieehistoriker das Leben 






den Zug" erwähnt er als wichtigste 
Ergebnisse dieses Botanisierens (7). 
Weil sein ältester Bruder noch stu-
dierte, als Ratze! konfirmiert 
wurde, kam ein Studium für ihn -
wohl vor allem aus pekuniären 
Gründen - nicht in Frage. Wegen 
seiner naturwissenschaftlichen Nei-
gungen glaubten die Eltern ihn in 
einer Apotheke am besten aufgeho-
ben, und er widmete sich von sei-
Abb. 1: Friedrich Ratze(, Sommer 1870. 
nem vierzehnten Lebensjahr an 
der Pharmazie. Erst 1866, fast zwei-
undzwanzigjährig, erhielt er von sei-
nen Eltern endlich die Erlaubnis 
am Polytechnikum Karlsruhe z~ 
studieren. Zunächst widmete er 
sich der Geologie und Paläontolo-
gie (8). Im Oktober 1866 wechselte 
er an die Universität Heidelberg, 
wo er zusätzlich noch Zoologie bei 
Heinrich Alexander Pagenstecher 
(1825-1889) belegte. Ein Jahr spä-
ter wurde er mit einer zooiooischen 
Arbeit zum Dr. phil. pro;oviert 
(9). Von Haeckel inspiriert, schrieb 
er im gleichen Jahr das Buch Sein 
und Werden der organi~'chen 
Welt", das er selbst als eine Schöp-
fungsgeschichte bezeichnete (10). 
1868 setzte er seine Studien in 
Frankreich fort. Als sein Geld 
knapp wurde, sandte er an Zeitun-
gen kleinere zoologische und geo-
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graphische Berichte aus Frank-
reich, die gute Aufnahme und Be-
zahlung fanden. So konnte er seine 
Reise nach Italien fortsetzen. Ob-
wohl ihm 1869 eine Assistenten-
stelle an der Württembergischen 
Naturaliensammlung in Stuttgart 
angeboten worden war, blieb er 
Reiseberichterstatter. Seinen Plan, 
eine Weltreise zu unternehmen, 
verhinderte zunächst der Krieg von 
1870. Ratze! meldete sich als Frei-
williger und erlitt mehrere Verwun-
dungen (11). Seine Kriegserleb-
nisse hat er aufgezeichnet und 
darin auch über seine Lazarettzeit 
berichtet (12). 
1871 konnte er dann seine Reisetä-
tigkeit fortsetzen, so nach Sieben-
bürgen, Ungarn, Süditalien, dann 
1872 nach London, den USA, Me-
xiko und Kuba (13). Erst 1875 
kehrte er nach Deutschland zu-
rück, beseelt von dem Entschluß, 
sich nun wieder ganz der Wissen-
schaft zu widmen. Er habilitierte 
sich noch im gleichen Jahr an der 
Königlich Polytechnischen Schule 
in München für Geographie (14). 
1876 wurde er zum außerordentli-
chen Professor ernannt, und 1880 
erhielt er ein Ordinariat. Einen Ruf 
nach Leipzig lehnte er zunächst ab. 
1886 folgte er schließlich einer er-
neuten Berufung auf den inzwi-
schen wieder vakant gewordenen 
Leipziger Lehrstuhl. Hier hat er 
nahezu achtzehn Jahre mit immen-
sem Erfolg gewirkt (15). 
Bereits 1882 war der erste Band 
d~r „Anthro~ogeographie" (16), 
rrut dem er die „Geographie des 
Menschen" begründete, erschie-
nen, 1891 folgte der zweite Teil 
(17). 1897 kam seine „Politische 
Geographie" heraus (18). Sein Pu-
blikationsverzeichnis nennt 24 Bü-
cher, dazu eine Vielzahl von Zeit-
schriftenaufsätzen, fast 200 Nekro-
loge, insgesamt über 1200 Arbeiten 
(19). 1904 verstarb er in seinem Ur-
laubsdomizil in Ammerland am 
Starnberger See (20). 
Ratzet und die Apotheke 
Ratze! begann seine pharmazeuti-
sche ~au~ahn 1859 in der Apo-
th~ke m E1chtersheim, die 1801 ge-
grundet worden war (21) . Eine aus-
führlichere Beschreibung dieser 
Apotheke und seiner Lehrzeit fin-
den wir in seiner Autobiographie 
(Abb. 2). Dort kennzeichnete er 
die Lehrapotheke als „eine alte 
Landapotheke", die „noch nach 
der Mitte des vergangenen Jahrhun-
derts eine der altertümlichsten und 
barocksten Einrichtungen weit und 
breit" war. Wenngleich diese Apo-
theke wohl wegen des begrenzten 
Umsatzes kaum zu den modern-
sten Offizinen gehört haben dürfte, 
zielte Ratzels Einschätzung gleich-
wohl auf die Pharmazie seiner Zeit 
insgesamt. Diese war für ihn rück-
blickend durch „obsoleteste Arz-
neimittel", ,,Goldmacher" und 
,, Wunderdoktoren" gekennzeich-
net (22). Ohne Frage ist dies der 
Blick des Naturwissenschaftlers 
und „Aussteigers" aus der Pharma-
zie, der sich rückblickend seiner 
apothekarischen Vergangenheit er-
innert. Bedenkt man, welche Fort-
schritte die Arzneimittelforschung 
in den folgenden Jahrzehnten er-
lebte - der Siegeszug der organisch-
synthetischen Arzneistoffe begann 
nach 1870 (23) - so verwundert Rat-
zels Urteil keinesfalls. 
Er erlaubt uns daneben einen Ein-
blick in eine ländliche Apotheke je-
ner Zeit sowie den damaligen Arz-
neischatz: 
,,Man zeigte mir in einem alten ird-
nen Topfe von der plumpsten Ge-
. drich Ra 
6Iücksinreln 
und 
!räume -. ~(ti': · 
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Abb. 2: Titelblatt der Autobiographie F. 
Ratzels. 
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stalt braune Erdstücke mit anhän-
genden Leinwandfetzen als Mumia 
vera, und in einem lavendelgefüll-
ten Glase steckte eine weißbäu-
chige Eidechse, trocken wie Papier, 
Sciencus marinus; auch Hechtkie-
fer und Kellerasseln waren in Glä-
sern aufgestellt. Man zeigte mir la-
chend getrocknete Schlammhäuf-
chen von der Straße, die mit ge-
schmolzenem Schwefel dünn über-
strichen waren, und nannte sie Sul-
fur caballinum, Roßschwefel; ... 
Der Schinder verkaufte uns das 
halbflüssige grauliche Hundefett, 
Abfall der Hundebraten, die er sich 
schmecken ließ, und wir befriedig-
ten damit den Wunsch der Bauern 
nach Armesünderfett, Menschen-
fett, Affenfett, Katzenfett, Bären-
fett (24). 
Auch über die pharmazeutischen 
Tätigkeiten berichtet er: ,,Täglich 
wurde gestoßen, gerieben, gehackt, 
geschnitten. An einem der ersten 
Tage wurde Benzoesäure subli-
miert: man erhitzte köstlich rie-
chendes Benzoesharz in einem ei-
sernen Topfe, dem ein Hut aus Pa-
pier aufgeklebt war, in dessen In-
nerm nach dem Erkalten sich ein 
dichter Schnee von seidenglänzen-
den Kristallen angesetzt hatte 
.. . An sonnigen Tagen wurden 
große ,Hürden' mit frischen Blät-
tern, Blüten und Wurzeln, die trock-
nen sollten, ins Freie getragen. Es 
war ein beständiges Regen und 
Tun" (25). 
Aber die Sicht des älteren Ratze! 
auf die damalige Pharmazie sparte 
auch nicht mit Kritik, wenn er die 
,,Mischung von Geschäftsmäßig-
keitund Ironie", die über dem phar-
mazeutischen Tun schwebte, schil-
dert. Skeptisch bemerkt er auch, 
daß die „Routinearbeit" des Apo-
thekers bis zur Herstellung von 
Stiefelwichse und Tintenpulver hin-
abreichte. Zugleich hebt er jedoch 
dessen Kenntnisse über Krankhei-
ten hervor sowie dessen Wissen um 
die Sinnlosigkeit vieler ärztlicher 
Verschreibungen. 
Aber auch die, wie er es nennt, 
„Poesie der Wichtigtuerei" wird als 
etwas Typisches für den Apotheker-
beruf genannt. So berichtet er von 
der Destillation des grünlichen 
Chlorgases, die schon für den Lehr-
ling eine bedeutungsvolle Tätigkeit 
darstellte (26). 
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Das Bild seines Lehrherrn zeichnet 
Ratze! nur mit wenigen Strichen, 
und doch sehen wir diesen förmlich 
vor uns: ,,Der Herr Apotheker, der 
jeden Morgen nach dem Frühstück 
in Schlafrock und Pantoffeln die 
Runde durchs Haus machte, die 
schraubenförmige Mütze auf dem 
Haupt, in der Hand ein altes Salben-
töpfchen, worin er unermüdlich 
den Seifenschaum zum bevorste-
henden Geschäft des Rasierens 
schlug, pflegte auf diesem Gang die 
geschäftlichen Befehle zu erteilen, 
die wir Ordre du jour nannten"(27). 
Bei diesem Lehrherrn handelte es 
sich um den in Wiesbaden gebore-
nen Apotheker Fridrich Kreide! 
(1807-1870), der die Apotheke 
1834 für 13000 fl erwarb, nachdem 
er kurz zuvor ein vorzügliches Exa-
men abgelegt hatte (28). 
Auch die erste zarte Liebe, die Rat-
ze! mit der Nichte seines Lehrherrn 
verband, findet in seiner Autobio-
graphie Erwähnung (29). Die Apo-
thekenlehrzeit ermöglichte zu-
gleich die Fortführung seiner bota-
nischen Studien. Die geologisch in-
teressante Gegend um Eichters-
heim brachte ihn gleichfalls mit die-
sem Fach sowie der Paläontologie 
in Berührung. Daneben suchte er 
auch seine Sprachkenntnisse, insbe-
sondere in Latein und Griechisch, 
zu vervollkommnen, wie er auch in 
dieser Zeit mit großer Leiden-
schaft las. 
Im Frühjahr 1862 legte er in Neckar-
bischofsheim die erforderliche Ge-
hilfenprüfung ab (30). Ein Jahr 
blieb er noch in seiner Lehrapo-
theke und setzte seine naturkundli-
chen und Sprachstudien eifrig fort 
(31). 
1863 ging er in die Schweiz, wo er in 
Rapperswyl, bei Zürich, eineinhalb 
Jahre in der Apotheke bei dem 
Apotheker Helbling arbeitete. 
Wenn die Apotheke gegen 21 Uhr 
geschlossen wurde, bereitete er 
sich auf das Abitur vor. Das Aner-
bieten von F. Bertheau, einem 
schweizerischen Bekannten, ge-
meinsam mit ihm lateinische Klassi-
ker zu lesen, nahm er gern an (32). 
1865 wechselte er in die Apotheke 
nach Moers, ins Rheinland (33). 
Auch hier setzte er seine Sprachstu-
dien fort, unterstützt von Freunden 
und einem Gymnasialprofessor. 
Sein bereits in Eichtersheim gefaß-
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Abb. 3: Altersbildnis von F. Ratzel. 
ter Entschluß, den Apothekerbe-
ruf zu verlassen, konnte sich hier 
endlich erfüllen. Ostern 1866 erteil-
ten die Eltern dem nunmehr 22jäh-
rigen die Erlaubnis, ein Hochschul-
studium zu beginnen; nachdem er 
in Karlsruhe das Absolutorium be-
standen hatte, immatrikulierte er 
sich am dortigen Polytechnikum 
(34). 
Resümee 
Abschließend soll die Frage beant-
wortet werden, was Ratze! der 
Pharmazie und was diese ihm ver-
dankt. 
Wenn Ratze! auch den Apotheker-
beruf - wie zu seiner Zeit übrigens 
nicht selten anzutreffen - wohl vor 
allem wegen der begrenzten peku-
niären Verhältnisse seiner Eltern 
ergreifen mußte und diese Profes-
sion wohl auch niemals als Erfül-
lung betrachtet haben dürfte, so hat 
ihn doch die Lehr- und Gesellen-
zeit ohne Frage geprägt. Es sind vor 
allem die Interessen an den Natur-
wissenschaften, insbesondere für 
die Botanik, aber auch für die Zoo-
logie und die Mineralogie, die wäh-
rend der Apothekenzeit gepflegt 
und weiterentwickelt wurden. Der 
Apothekerberuf kam seiner Nei-
gung zum Einsiedlertum dabei ent-
gegen (35). Nicht zufällig studierte 
Ratze!, nachdem er die Pharmazie 
aufgegeben hatte, zunächst Natur-
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wissenschaften. Auf seinen späte-
ren Reisen waren es die Flora und 
Fauna fremder Länder, die seine be-
sondere Aufmerksamkeit fanden, 
und auch dies darf als durchaus ty-
pisch für viele Apotheker jener 
Zeit angesehen werden. Wenn 
Lamprecht hervorhebt, daß der spä-
tere Geograph seinem Fach vor al-
lem eine biologische Grundlage 
vermittelte, so kann dies wohl zu-
mindest zum Teil auf seine pharma-
zeutische Herkunft zurückgeführt 
werden. 
Die Pharmazie verdankt hingegen 
Ratze! ein anschauliches Bild einer 
Landapotheke in den 60er Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts. 
Mag dies auch dichterisch über-
höht sein und die Sicht eines Man-
nes auf eine Etappe reflektieren, 
die dieser schnell hinter sich lassen 
wollte, so erscheint diese in ihrer 
Mischung von „Fremd- und Selbst-
bild" besonders interessant. Die 
Kritik an der damaligen Pharmazie 
vermag einerseits die Frage, warum 
so viele Apothekergehilfen im 19. 
Jahrhundert ihren Beruf verließen 
(36), zu beantworten. Andererseits 
vergegenwärtigt Ratzels Beschrei-
bung die schwierige Lage der Phar-
mazie zwischen Medizin, Naturwis-
senschaften und kaufmännischem 
Gewerbe, die unseren Beruf noch 
heute kennzeichnet. 
Daß für ihn die Zukunft der Phar-
mazie in der Hinwendung zu den 
Naturwissenschaften und erweiter-
ten Kenntnissen über die medizini-
schen Therapien lag, zeigt seine iro-
nische Sicht auf den vorwiegend ge-
schäftlich interessierten Lehrher-
ren ebenso wie seine detaillierte 
und trotz des großen zeitlichen Ab-
standes noch von Begeisterung ge-
tragene Beschreibung naturwissen-
schaftlicher Arbeiten und pharma-
kologischer Kenntnisse des Apo-
thekers. 
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Pharm. Ztg. 54 (1909) 647. 
(34) Buttmann, wie Anm. (4), S. 24. 
(35) Urdang, G.: Der Apotheker im Spiegel 
der Literatur, Berlin 1921, S. 4-5. 
(36) Zum Problem der Gehilfenabwanderung 
vgl. Possehl, I.: Wirtschafts- und sozialge-
schichtliche Aspekte des preußischen 
Apothekenwesens im 19. Jahrhundert. 
Teil II: Die Apotheken als Arbeitskräfte-
reservoir für naturwissenschaftliche Be-
rufe, Pharm. Ztg. 126 (1981) 1646-1654. 
Der Verfasser dankt Herrn Professor Dr. A. 
Wankmüller für seine Unterstützung bei der Li-
teraturbeschaffung. 
Anschrift des Verfassers: 
Prof. Dr. Christoph Friedrich 
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Die Illustrationen zu Friedrich 
Rückerts Gedicht „Der Apotheker" 
Von Wolf-Dieter Müller-Jahncke, Heidelberg* 
Friedrich Rückert (1788-1866) ist 
heute noch durch seine Gedichte 
bekannt, die ihn in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts zu ei-
nem der gefeiertsten Poeten 
Deutschlands emporhoben (1). Be-
reits 1815 hatte er im „Morgenblatt 
für gebildete Stände" unter dem 
Pseudonym „Freimund Reimar" 
ein patriotisches Sonett veröffent-
licht, das als Sujet „Doctor und 
Apotheker" wählte: 
„Als Blücher nun, der Held der 
Schlacht, 
land, der auch satirische Blätter 
schuf (so zu den „20 Hyperbeln auf 
Herrn Wahl's ungeheuere Nase", 
St. Gallen 1841) und Münchhausen-
ausgaben illustrierte (7), stellte den 
alten Apotheker mit feinen Stri-
chen im Stil einer Titelbordüre dar 
(Abb. 1). 
Doch sollte dies nicht die einzige Il-
lustration zu Rückerts Gedicht blei-
ben. Vielmehr veröffentlichte Wil-
Abb.2 
helm Scholz (1824-1893) im Verlag 
August Hofmann in Berlin eine wei-
Zu einem Doctor war gemacht, 
Sprach er: Nach Gottes willen! 
Ich hab' , den Feind zu stillen, 
Ihm eingegeben Pillen 
Ja wohl in mancher Schlacht. 
lJcr 2\pot~tktr. 
Doch wenn ich soll der Doctor seyn, 
Sey Gneisenau Apotheker fein. 
Der hat die Pillen gegossen, 
Die der Franzos genossen, 
Die ich ihm unverdrossen 
Gab - mit dem Löffel ein." (2) 
Das 1818 erstmals in „Urania, Ta-
schenbuch für Damen" veröffent-
lichte Gedicht „Der Apotheker" 
(3) kann jedoch als das bekannte-
ste einschlägige Werk Rückerts gel-
ten. Hierbei handelte es sich wohl 
um eine Gelegenheitsarbeit, die 
der von seinen Biographen als Hy-
pochonder beschriebene „Viel-
schreiber" Rückert, der es in „sei-
ner sechs Jahrzehnte umfassenden 
Schaffensperiode auf weit mehr als 
10 000 Gedichte brachte" ( 4 ), vor 
seinem Rom-Aufenthalt 1817 /1818 
verfaßt hatte (5). Illustriert wurden 
die Verse jedoch erst dreißig Jahre 
später. W.-H. Hein stellte 1964 in 
seiner Studie zur „Pharmazie in der 
Karikatur" die 1842 von dem Düs-
seldorfer Künstler Johann Baptist 
Sonderland (1805-1878) geschaf-
fene Illustration vor (6) . Sonder-
• Herrn Prof. Dr. Wolfgang-Hagen Hein zum 
75. Geburtstag dargebracbt. Abb. 1 
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tere Fassung (Abb. 2 und 3). 
Scholz, ein berühmter Berliner Ka-
rikaturist, war 1848 von Adolf Hof-
mann an den neugegründeten 
,,Kladderadatsch" verpflichtet wor-
den und erlangte bald Ruhm durch 
seine Bismarck- und Napoleon-Ka-
CM Mrt@ ttl Q 1€\fof WI 
rikaturen (8). Die Illustration v_on 
Scholz unterscheidet sich deutlich 
von derjenigen Sonderlands: Der 
Apotheker erscheint hier zwar 
auch als Zentralfigur im Garten, 
wird jedoch eingerahmt durch eine 
Vignette und eine Abschlußbor-
düre, in der man ihn Arzneien zube-
reiten sieht; die Schlußbordüre 
wird von Pflanzen, Arzneiflaschen 
und Anbindesignaturen geziert. 
Ein Band mit dem Text „Contra 
vim mortis nulla herba in hortu" 
verbindet die bildnerischen Ele-
mente. Während Sonderlands Dar-
stellung den Apotheker karikiert, 
stellt ihn Scholz als misanthropi-
schen Naturforscher vor, den die 
Pflanzen nicht zu fürchten schei-
nen sondern sich anbieten, zu Arz-
ne~tteln verarbeitet zu werden. 
Anmerkungen: 
(1) Dove, Richard: Rückert, Friedrich. In: Li-
teratur Lexikon. Autoren und Werke 
deutscher Sprache. Hrsg. v. Walther Killy. 
12 Bde. Gütersloh und München 1988-
1992, Bd. 10 (1991), S. 59-61. 
Kleinfeldrige Versatzstückfügung 
oder: Wie schreibe ich zeitsparend einen pharmazie-
historischen Aufsatz? 
Von Gundolf Keil und Winfried Kruppa, Würzburg 
In seinem bemerkenswerten Auf-
satz über die „Kreativität des Fäl-
schens" (2) hat Martin Wedig faszi-
nierende Facetten wissenschaftli-
chen Datenraubs und wissenschaft-
licher Datenfälschung aufgezeigt, 
wie sie sich in der Medizin bzw. 
Pharmazie aufgrund elektroni-
scher Datengewinnung, rechnerge-
stützter Datenverarbeitung, aber 
auch anhand programmierter Da-
,, ... in kaum einem andern Literaturzweig ist so 
viel abgeschrieben worden wie hier" 
[Manfred Ullrnann zum protopharmazeuti-
schen Fachschrifttum (1)) 
tenfälschung realisieren lassen. Die 
von ihm präsentierten hochkomple-
xen Fälschungswerkzeuge und be-
eindruckenden Manipulationsver-
fahren seien jeder karrierebewuß-
ter/bewußtem Jungwissenschaftler/ 
In zur geflissentlichen Nachah-
mung wärmstens anempfohlen; 
doch sei vor ihrer Anwendung zu-
gleich gewarnt, und das nicht etwa 








Rückert-Nachlese. Sammlung der zer-
streuten Gedichte und Übersetzungen 
Friedrich Rückerts. Hrsg. v. Leopold 
Kirschberg. Bd. 1. Weimar 1910, S. 12 
und 430. Frdl. Hinweis von Herrn Stud. 
phil. Julian Paulus, Heidelberg. 
Rückert, Friedrich: Gesammelte Poeti-
sche Werke. 2. Aufl. Frankfurt/M. 1882, 
S. 140-142; vgl. Georg Urdang: Der Apo-
theker im Spiegel der Literatur. Berlin 
1921, S. 147-149 sowie Sievers, Rolf: Be-
gegnungen. Apotheker in der Literatur 
von Sebastian Brant zu Umberto Eco. 
Frankfurt/M. 1989, S. 68-71. 
Dove (wie Anm. 1), S. 61. 
Prang, Helmut: Friedrich Rückert. Geist 
und Form der Sprache. Wiesbaden 1963, 
S. 72-80. 
Hein, Wolfgang-Hagen: Die Pharmazie 
in der Karikatur. Pharmacy in Caricature. 
Ingelheim 1964, S. 88-89. 
Thieme, Ulrich und Felix Becker: Allge-
meines Lexikon der Bildenden Künstler 
von der Antike bis zur Gegenwart. Hrsg. 
v. Hans Vollmer. 37 Bde. Leipzig 1907-
1950 (Nachdr. Leipzig o.J.), Bd 31 (1937), 
S. 275. 
Thieme/Becker (wie Anm. 7), Bd. 30 
(1936), s. 247. 
Anschrift des Verfassers 
Prof. Dr. Wolf-Dieter Müller-Jahncke 
Deutsches Apotheken-Museum 
Friedrichstr. 3 
oder wegen juristischer Verwicklun-
gen, sondern einfach aus marktwirt-
schaftlichen Gründen; denn das 
Programmieren von Datenum-
wandlungen, das Eliminieren von 
Ausreißern, die Neubesetzung von 
Datenreihen, das Gewinnen geeig-
neter Quotienten und das Umge-
wichten von Werten erfordert das 
Beherrschen einer Vielzahl „not-
wendiger wissenschaftlicher Tech-
niken", verlangt nach manipulatori-
scher Kreativität und schlägt sich 
entsprechend nieder in einem ho-
hen Zeitbedarf. Und diesen hohen 
Zeitaufwand gilt es zu reduzieren. 
1. Problemstellung 
Jeder von uns, der sich mit pharma-
zeutischer Literatur unter diachro-
nem Blickwinkel befaßt, der die 
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vier Kräuterbuchväter (3) kennt 
und einen Blick ins älteste ge-
druckte Kräuterbuch - ,,Von den 
kräutern in ainer gemain" (ange-
hängt an die *Ortolf-Inkunabeln 
1477ff. (4)) - geworfen hat, weiß 
von der kompilativen Technik phar-
mazeutisch - pharmakographischer 
Autoren und ist in der Lage, die 
kleinfeldrige (5) Versatzstückfü-
gung als konstitutives Merkmal 
pharmazeutischer Textgenese aus-
zumachen (6): Sie begegnet in ga-
lenischem wie pharmakographi-
schem Schrifttum (7), ist während 
des gesamten Mittelalters gang und 
gäbe und gerät erst in Vergessen-
heit, als unter dem Innovations-
schub der Modeme eigenständig 
verfaßte Textentwürfe die weniger 
authentischen Kompilate zurück-
drängen. 
2. Methodischer Ansatz 
Kleinfeldrige Versatzstückfügung 
als Verfahren der Texterstellung 
kann als typisch mittelalterliche 
Vorgehensweise gelten und ist mo-
dernen Autoren - wenn es sich 
nicht grade um Mediävisten han-
delt - kaum noch bekannt. Und 
grade darin liegt die Chance für ih-
ren erfolgreichen Einsatz; denn es 
ist davon auszugehen, daß sie nicht 
erkannt wird und daß ihr Anwen-
der entsprechend unentdeckt 
bleibt. Hinzu kommt als marktwirt-
schaftliches Argument, daß sie zeit-
sparend ist, ohne Täuschungsinstru-
mentar arbeitet, außer Schere und 
Klebstoff keinen Aufwand erfor-
dert und sich kinderleicht handha-
ben läßt. Für schlichte Gemüter ist 
kleinfeldrige Versatzstückfügung 
besonders zu empfehlen; denn als 
anspruchslose Montage bedarf sie 
keiner planerischen Vorbereitung 
und kommt ohne kriminelle Kreati-
vität blendend aus. 
Kleinfeldrige Versatzstückfügung 
(8) als Verfahren unredlichen Ar-
beitens läßt sich spielend ins Werk 
setzen: Man wählt einen anerkann-
ten Text mittlerer oder geringer 
Verbreitung, der thematisch ein-
schlägig scheint, für die ange-
strebte Karriere förderlich zu sein 
verspricht und so umfangreich ist, 
IM tffl rtte tri Q, fü, MJ tl 
daß er - auf den Bruchteil seiner 
Seitenzahl zusammengestaucht -
als „Originalie" sich vermarkten 
läßt. Diesen Vorlagentext lichtet 
man sich ab, zerlegt ihn mit der 
Schere, reiht einige Schnipsel in vor-
gesehener Länge aneinander und 
verwendet die Vorlage zugleich als 
Kompilationsleittext (9), insofern 
als man die vorgegebene Reihen-
folge der Textfetzen beibehält, um 
mit der originären Anordnung der 
Textstücke gleich auch die im Origi-
nal verfügbare Argumentations-
struktur zu übernehmen. Das 
Ganze wird einer syntagmatischen 
Adaption unterzogen, die aus den 
Textfetzen Versatzstücke macht, in-
dem sie die Fragmente an den 
Bruchstellen aneinanderfügt und 
zu einem kompilativen Text zusam-
menflickt. 
Zur Tarnung des Flickwerks emp-
fiehlt es sich, den Titel des Vorla-
gentextes unter konkurrierenden, 
aber irrelevanten bibliographi-
schen Angaben zu verstecken, eine 
Beziehung zwischen Kompilator 
und Thema zu fingieren, indem 
man räumliche Nähe, institutio-
nelle Anbindung oder korporative 
Verbindungen vortäuscht, und von 
besonders irreführender Potenz 
sind unerhebliche oder - besser 
noch - fiktive Danksagungen an 
Personen bzw. Einrichtungen, die 
einem beim Ausarbeiten des Auf-
satzes angeblich geholfen haben. 
Was ein kompilativ tätiger Pharma-
ziehistoriker indessen vermeiden 
muß, und zwar so konsequent wie 
der Teufel das Weihwasser meidet, 
ist das Ausarbeiten eines Fußnoten-
apparats. Denn am Seitenfuß mit-
laufende Anmerkungen, die mit 
dem Verkehrstext im Dialog stehn 
und ihn quellen- sowie methoden-
kritisch begleiten, sind das beste 
Mittel, das kleinfeldrige Flickwerk 
zu enttarnen und den Kompilator 
als Plagiator bloßzustellen. Und da-
mit wäre seine wissenschaftliche 
Karriere beendet. 
3. Analyse eines Beispiels 
Um kleinfeldrige Versatzstückfü-
gung als Verfahren wissenschaftli-
chen Täuschens vorzuführen, eig-
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net sich nichts besser als das voraus-
gehende Doppelheft dieser Zeit-
schrift, das in didaktischer Klarheit 
zwei heterogene Aufsätze neben-
einanderstellt (10): Den Auftakt 
gibt die Studie von Wolfgang Götz 
zum Prager Arzneiwaren-Haus 
Batka, die mit dichtem Apparat die 
Präzision der durchgeführten Re-
cherchen dokumentiert, und dann 
folgt eine zwölfspaltige „Origina-
lie" über „Deutsche Hochschulleh-
rer in der türkischen Pharmazie", 
die auf jede Fußnote verzichtet und 
sich damit in kontrastiven Gegen-
satz zur vorangehenden Untersu-
chung stellt. Als Verfasser zeichnet 
Yelcin Topaloglu, den wir im folgen-
den- ,,Kompilator" nennen wollen, 
und als Bearbeiter hat sich F. Leim-
kugel ausgewiesen, den wir im fol-
genden als „Redaktor" führen wer-
den. Zusammengestellt haben die 
beiden ein Kompilat, das in klein-
feldriger Versatzstückfügung der 
einschlägigen Studie von Winfried 
Kruppa entnommen ist (11), die so-
wohl als Vorlage wie als Kompila-
tionsleittext benutzt wurde. Diesen 
Sachverhalt haben Kompilator und 
Redaktor dadurch kaschiert, daß 
sie neben dem Vorlagentext im „Li-
teratur"-Verzeichnis vier weitere 
Titel nennen, die in bezug auf die 
Textgenese ihres Kompilats irrele-
vant sind, und darüber hinaus zei-
gen sie sich bemüht, die Dignität ih-
res Textverschnitts dadurch aufzu-
bessern, daß sie auf topographische 
Nähe zum Untersuchungsgegen-
stand abheben und institutionelle 
Einbindung akzentuieren (12). Be-
achtung verdient auch eine knappe 
Danksagung, die das Befragen von 
Zeitzeugen andeutet (13) und da-
durch ein besonderes Verhältnis 
zum Forschungsgegenstand vor-
täuscht. 
Bei unserer Versatzstück-Analyse 
waren wir bestrebt, die Unerheb-
lichkeit einer derartigen Zeitzeu-
gen-Befragung aufzuzeigen, und 
haben gezielt jenen letzten, Carl 
Heinz Brieskorn betreffenden Ab-
schnitt herausgegriffen, bei dem 
die Bearbeiter sich auf „Persönli-
che Mitteilungen" berufen, gleich-
wohl aber nichts anderes bieten als 
in den übrigen Segmep.ten ihres 
Kompilats, nämlich kleinfeldrig 
montierte Versatzstücke aus dem 
Vorlagentext von 1988. 
7 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/65028
3.1 Das Kompilat 
Bei unserm Textvergleich sind wir 
so vorgegangen, daß wir die 57 Zei-
len des Brieskom-Segments in die 
beteiligten Versatzstücke zerlegt 
und durchnumeriert haben. Abwei-
chungen von der Vorlage wurden 
kursiviert: 
[1 J Carl Heinz Brieskorn wurde 1913 in Königs-
berg geboren. [2] Nach Ablauf der vertragli-
chen Verpflichtung Rosenthalers 1950 [3] er-
ging an den damaligen Vorsitzenden des Ver-
bandes pharmazeutischer HocbschuUehrer, 
Hans Kaufmann, Münster, eine Anfrage von 
türkischer Seite nach einer geeigneten Persön-
lichkeit [4] für das Direktorium der Galenik in 
Istanbul. [5] Auf der Dreierliste von Prof Kauf-
mann stand der Münchener Universitätsdozent 
Brieskorn an erster Stelle. [6] Rosenthaler, der 
möglichst geringen apparativen Aufbau betrieb 
und dessen wissenschaftliches Interesse haupt-
sächlich mikrocbemiscben Fällungsreaktionen 
galt, schaffte in den zehn Jahren seines Wrrkens 
in Istanbul die Grundvoraussetzungen für die 
Galenik mit einer sehr bescheidenen Ausstat-
tung. [7] ,,Von einer modernen Galenik war 
nichts vorbanden." [8] Brieskorn hatte sieb al-
lerdings in Deutschland vorbereitet. [9] ,,Sehr 
viel habe ich von den Schweizern gelernt, insbe-
sondere von Professor Büchi, dem Inhaber des 
Pharmazeutischen Lehrstuhls in Zürich, [10] 
aber auch in der Industrie habe ich mich umge-
sehen." [11] Zunächst bestellte Brieskorn eine 
moderne Allzweckmaschine, mit deren Hilfe er 
den Studenten zeitgemäße Galenik, aber auch 
eine moderne Technologie demonstrieren 
konnte[,] und gab darüber hinaus in den Prak-
tika Gelegenheit, damit zu arbeiten. 
[12] Heinz Brieskorn bat das erste türkische 
Lehrbuch der Galenik „llac sekillerive Hazirl-
anmalarinin ilmi Esaslari" (Arzneiformen und 
die wissenschaftlichen Grundlagen ihrer Her-
stellung) geschrieben. 
[13] Die Einführung der modernen Technolo-
gie, die einen Aufschwung der Arzneimittelin-
dustrie brachte, war es denn auch, die bei Bries-
korns Verabschiedung in der Türkei eigens 
vom deutschen Generalkonsul herausgestellt 
und als besonderes Verdienst des jungen Phar-
mazeuten gewürdigt wurde. 
[14] Aus München hatte Heinz Brieskorn sei-
nen Doktoranden Ulrich Leiner nachkommen 
lassen, der in Istanbul seine Doktorarbeit durch-
führte. 
[15] Am 15. Juni beendete Professor Brieskorn 
seine Tätigkeit in Istanbul und kehrte nach 
Deutschland zurück. 
Soweit die 57 Zeilen des Brieskom-
Segments im Kompilat Topaloglu/ 
Leimkugel, das wie die übrigen 
fünf Segmente in kleinfeldriger Ver-
satzstückfügung montiert wurde 
und sich - nicht unähnlich einer 
Kollage - aus 15 Papierschnipseln 
zusammensetzt. Was die Formatie-
8 
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rung und Gestaltung dieser Schnip-
sel anbelangt, so ergibt sich das 
kompilatorische Vorgehn der bei-
den Bearbeiter aus einem Ver-
gleich mit der Quelle. 
3.2 Die Vorlage 
Benutzt haben die beiden Bearbei-
ter - der Redaktor wie der Kompi-
lator - die in Anmerkung 11 ge-
nannte Wissensvermittlungsstudie 
von 1988, die sie als Vorlage für das 
Entnehmen von Versatzstücken 
ausschöpften und darüber hinaus 
als strukturbestimmenden Kompi-
lationsleittext zugrunde legten. Die 
technische Schlichtheit ihres Bear-
beitens wird schon daraus ersicht-
lich, daß sie die verfügbaren 30 Sei-
ten ihrer Vorlage (14) auf etwa 5% 
zusammenstauchten; doch erhellt 
das mechanisch-zeitsparende Pro-
cedere ihrer Montagetechnik erst 
aus dem sequenziellen Vergleich 
mit der Quelle, der die entnomme-
nen Versatzstücke in ihrer kon-
textuellen Einbettung vorführt. 
Beim Sichtbarmachen dieser Ein-
bettung ist so vorgegangen worden, 
daß die ins Versatzstück aufgenom-
menen Wörter (bzw. Morpheme) 
aufrecht gesetzt sind, während das 
nicht entlehnte kontextuelle Um-
feld in Kursivdruck erscheint. Die 
eckig eingeklammerten, fett ge-
druckten Ziffern nennen die Ver-
satzstück-Nummern und korre-
spondieren mit der unter 3.1 ge-
nannten, ins Kompilat eingerück-
ten Numerierung; die in runden 
Klammem nachgestellten Ziffern 
bieten zunächst die Seitenzahl und 
dann die Zeilenzahl der Vorlage: 
[l] (236, 17-19) / Am 10. November 1913 wurde 
Carl Heinz Brieskorn als Sohn des Kaufmanns 
Herbert Brieskorn im ostpreußischen Königs-
berg geboren.[ ... ] 
[2] (240, 8-14) / Nach Ablauf der vertraglichen 
Verpflichtung an der Universität Istanbul von 
Professor Leopold Rosenthaler,201 der [ ... ] am 
1. Juli 1950 [. . .] entpflichtet worden war, hatte die 
türkische Regierung [ ... ] Schwierigkeiten, einen 
Nachfolger [ ... ] zu finden [ ... ]. 
[3] (240, 17-20) / Eine Anfrage der türkischen 
Regierung nach einer geeigneten Persönlich-
keit erging an den damaligen Vorsitzenden des 
Verbandes der Direktoren pharmazeutischer 
Hochschulinstitute, Herrn Professor Hans Kauf-
mann210, Münster, [ ... ] 
[4] (239, 17-20) / Im August 1951 erhielt Privat-
dozent Dr. C. H. Brieskorn einen Ruf auf das Ex-
traordinariat (und das damit verbundene Direk-
torat des Instituts) für Galenische Pharmazie an 
der Universität Istanbul. / 
[5] (240, 20-21) [ ... ] Herrn Professor Hans Kauf-
mann210, Münster, der daraufhin eine Dreierli-
ste übersandte, mit Brieskorn an erster Stelle. 
[6] (250, 2-7) / Professor Rosenthaler, der 
,,möglichst geringen apparativen Aufwand " be-
trie!J227 und dessen wissenschaftliches Interesse 
hauptsächlich rnikrochemiscbe Fällungsreaktio-
nen warenm, hatte in den zehn Jahren seines 
Wrrkens in Istanbul die Grundvoraussetzungen 
für die Galenik geschaffen. Mit einer sehr be-
scheidenen Ausstattung - es waren lediglich ein-
fache Zäpfchengießformen [ ... ] vorhanden - [ ... ] 
[7] (249/250, 21-1) / Professor Brieskorn berich-
tet selbst über die von ihm vorgefundenen Ver-
hältnisse: ,,Der Zustand war ganz primitiv, II von 
einer modernen Galenik war nichts vorban-
den"226. / 
[8] (252, 3-5) / Brieskorn hatte sich allerdings 
bereits in Deutschland, nachdem er sich ent-
schlossen halle, den Ruf in die Türkei anzuneh-
men, für seine Istanbuler Aufgabe vorbereitet: 
Er versorgte sich ausgiebig mit [. . .] 
[9] (252, 9-11) / ,,Sehr viel habe ich von den 
Schweizern gelernt, insbesondere von Profes-
sor Büchl, dem Inhaber des Pharmazeutischen 
Lehrstuhls in Zürich, mit dem ich gut bekannt 
war ... "230 I 
[10] (252, 12- 15) / ,, .. . aber auch in der Indu-
strie habe ich mich umgesehen und konnte mir 
[ ... ] von den einzelnen Firmen die benötigten Ge-
räte [ ... ] nach Istanbul schicken lassen "231• / 
[11] (252, 16-21) / Zunächst bestellte Brieskom 
moderne Allzweckmaschinen der Firma Er-
weka von der APV232 in Deutschland, mit Hilfe 
derer er den Studenten eine zeitgemäße Gale-
nik, aber auch eine moderne Technologie de-
monstrieren konnte und darüber hinaus in neu-
organisierten Praktika den Studenten Gelegen-
heit gab, selbst damit zu arbeiten. / / 
[12] (254, 11-17) / Professor Brieskorn bat das 
erste türkische Lehrbuch der Galenik „Iläc;: Se-
killeri ve Hazirlanmalarinio llmi Esaslari" 
(Übersetzer: Asuman Baytop; zu deutsch: ,,Arz-
neiformen und die wissenschaftlichen Grundla-
gen ihrer Herstellung") geschrieben, das später 
[. .. ] sich als grundlegendes Lehrbuch der Gale-
nik durchsetzte. / 
[13] (254, 18-22) / Die Hinführung zur moder-
nen Technologie, die einen Aufschwung in der 
Arzneimittelindustrie brachte, war es denn 
auch, die bei Brieskorns Verabschiedung in der 
Türkei eigens vom Deutschen Generalkonsul 
herausgestellt und als besonderes Verdienst 
des jungen Pharmazeuten gewürdigt wurde. / 
[14] (259/261, 21-4) / Aus München hatte Profes-
sor Brieskorn seinen Doktoranden// Ulrich Lei-
ner236 mitgebracht, der dort von der Medizini-
schen Fakultät der Universität Istanbul mit einer 
Arbeit über die Inhaltsstoffe von Sa/via triloba 
zum Dr. sc. pharm. promoviert wurde. / 
[15] (262, 12-14) / Am 15. Juni 1955 beendete 
Professor Brieskorn seine Lehrtätigkeit in 
Istanbul und kehrte mit seiner Familie per Schiff 
nach Deutschland zurück. / / 
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3.3 Beobachtungen zur Kom-
pilationstechnik 
ltttNM rttltä Q ,Pii 11M tl 
4. Ausblick 
Den zwei Bearbeitern - dem Kom-
pilator wie dem Redaktor - darf 
Es wäre wahrscheinlich nicht not- man applaudieren; es ist den bei-
wendig gewesen, Absätze der Vor- den geglückt, mit einem Minimum 
!age durch einfache (/) und Seiten- an eigenen Worten (28) einen Text 
Wechsel durch Doppel-Virgel (/ /) zu erstellen, der von der Dignität 
zu kennzeichnen, um deutlich zu seiner Vorlage zehrt und einen der-
machen, wie schlicht die beiden Be- art ansprechenden Eindruck 
arbeiter beim Fleddern ihrer macht daß er ohne weiteres in ei-
Quelle vorgegangen sind: Sie be- ner führenden Fachzeitschrift Ak-
schränkten sich auf ganz wenige zeptanz finden und als „Originalie" 
Seiten (15), zerschnitten sie an den durchgehen kann. Und es ist den 
Absatzgrenzen und exzerpierten beiden Bearbeitern des weiteren 
bevorzugt den Absatz-Anfang, gelungen, für alle karrierebewuß-
während sie das Absatzende in der ten Pharmaziehistoriker/Innen ein 
Regel wegließen. Einmal hatten sie didaktisch meisterhaftes Lehrstück 
Pech, als ihnen bei einem Seiten- bereitzustellen, das in beispielhaf-
wechsel der Absatz-Eingang unter ter Klarheit zeigt, wie man als Fäl-
den Tisch gefallen war und sie mit scher ganz ohne Kreativität und 
der übriggebliebenen Schlußzeile - ohne die Attitüde des Hochstap-
das heißt: mit der Kopfzeile von der lers (29) auskommt, wenn man nur 
folgenden Seite - auskommen muß- auf eine erprobte Technik rnittelal-
ten (16). Die Reihenfolge ihrer Vor- terlichen Kompilierens zurückzu-
lage haben sie, von zwei kleineren greifen bereit ist: Kleinfeldrig ge-
Einschaltungen abgesehn (17), fügte Versatzstücke aus einer be-
durchweg gewahrt, was ihnen er- währten Vorlage, die gleichzeitig 
laubte, der vorgegebenen Argu- als Kompilationsleittext dient, ist 
mentationsstruktur zu folgen. Re- das Verfahren der Wahl, wenn es 
daktionelle Eingriffe halten sich in darum geht, mit einem Minimum 
Grenzen; bemerkenswert ist das a~ apparativem und zeitlichem Auf-
Repetieren einer Textzeile {18) bei wand als Fälscher Erfolg zu haben: 
Versatzstück-Interkalation {19). Ein paar Xerokopien, eine Schere, 
Die stilistischen Änderungen be- einige sparsame Tropfen Klebstoff 
schränken sich auf Wortumstellun- sowie ein bißchen Korrekturlack -
gen und vereinzelt auf Wortersatz; und schon entsteht innerhalb weni-
zusammen mit den Kürzungen ha- ger Stunden ein respektabler Auf-
ben sie dazu geführt, die Aussage satz von eindrucksvollem Ausse-
des Quellentextes zu holzschnitt- hen, um den sich jeder „editor" be-
artiger Plumpheit zu vergröbern. mühen, für den jeder „reviewer" 
Zitate blieben ungekennzeichnet gradestehn und den jedes „edito-
(20) , wurden verstümmelt (21) rial board" gutheißen wird. Möge 
oder zusammengezogen (22) ; sämt- den beiden - dem Kompilator wie 
liehe Fußnoten (23) fielen heraus. dem Redaktor - in Erfüllung gehn, 
Bei grobstrichig-plakativer Zeich- was sie sich hinsichtlich Intensität 
nung ergab sich eine Linienfüh- der Wirkung ihrer Textmontage er-
rung, die von der historischen Reali- hofft haben. Was das Entdecktwer-
tät oft nicht unerheblich abweicht: den bzw. Entlarvtwerden betrifft, 
Das reicht von numerischer Va- so können die beiden ganz ohne 
rianz (24) über die Verballhornung Sorge sein. Denn es müßte schon 
korporativer Strukturen (25) bis ein Fachprosaforscher (30) kom-
hin zur Mitteilung blanken Un- men, wenn es gelingen sollte, klein-
sinns (26). Der vergröbernden Aus- feldrige Versatzstückfügung zu er-
drucksweise kleinfeldriger Versatz- kennen und aus Textfetzen zusam-
stückfügung ist es zu danken, daß · mengestückte „Originalien" als Fäl-
bei solchen Pannen auftretende Un- · schung bloßzustellen.* 
stimmigkeiten fast immer verdeckt 
bleiben (27) . Literatur und Anmerkungen 
(1 ) Ullmann, Manfred: Die Medizin im Islam 
( = Handbuch der Orientalistik, hrsg. von 
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Bertold Spuler, Erste Abt, Erg.-Bd. V1, 
1), Leiden und Köln 1970, S. 267. 
(2) Fortschr. Med. 112 (1994) 11, 3/64. 
(3) Bartholomäus Ghotan, Peter Schöffer, 
Hans Wonnecke, Jakob Meydenbach; vgl. 
die Artikel *"Gart der Gesundheit", 
* "Herbarius Moguntinus", * "Hortus sani-
tatis" sowie * "Promptuarium medici-
nae". In: Die deutsche Literatur des Mit-
telalters. Verfasserlexikon [im folgenden: 
VL], 2. völlig neu bearbeitete Aufl hrsg. 
von Gundolf Keil, Kurt Ruh (federfüh-
rend bis Bd. VIII], Werner Schröder, 
Burgbart Wachinger [federführend ab 
Bd. IX] und Franz Josef Worstbrock, Iff., 
Berlin und New York (1977- }1978 ff. -
Einschlägige VL-Stichwörter sind im fol-
genden durch vorangestellten Asterisk-
Exponenten [*] gekennzeichnet. 
( 4) = *Komad von Megenberg,,,Buch der Na-
tur", V. 
(5) Neben der kleinfeldrigen, Textvarianz be-
• dingenden Versatzstückfügung kennen 
wir auch die großfeldrige Kompilation, 
die nicht auf der Paragraphenebene 
( oder darunter) ansetzt, sondern ledig· 
lieh den Kapitelbestand umgruppiert 
bzw. variiert; hier ist es kürzlich gelungen, 
einem pharmazeutischen (?) Kompilator 
bei der korpusvarianz-erzeugenden Kapi-
tel-Umstellung im *,,Macer"-Bereich zu-
zuschauen; siehe: Älterer deutscher „Ma-
cer" - Ortolf(s] von Baierland „Arznei-
buch" - ,,Herbar" des Bernhard von Brei-
denbach - Färber- und Maler-Rezepte: 
Die oberrheinische medizinische Sammel-
handschrift des Kodex Berleburg, in Farb-
mikrofiche-Edition hrsg. von Werner 
Dressendörfer, G. Keil und Wolf-Dieter 
Müller-Jahncke, München 1991 (= Codi-
ces illurninati medii aevi, Bd. 13), S. 2U, 
39 f. , 50, sowie BI. 71 rn-1Q3ra, vgl. Bl.175,._ 
199,b_ 
(6) Vgl. zum ältesten gedruckten Kräuter-
buch Sudhoffs Arch. 57 (1973} 406-412; 
Diversarum artium studia. Fschr. Heinz 
Roosen-Runge, Wiesbaden 1982, S. 267-
276, und siehe zur Kompilationstechnik 
des *,,Gart": WmF 24 (1982) 589- 635. -
Beide kompilative Verfahren ( die klein-
feldrige Versatzstückfügung und die groß. 
feldrige Verschränkung von Kapi-
tel[gruppe ]n) lassen sich gelegentlich 
auch an ein und demselben Text studie-
ren; paradigmatische Gültigkeit bean-
sprucht hier das *,,Speyrer Kräuterbuch" 
von 1456; siehe Fehringer[-Tröger], Bar· 
bara: Das Speyerer Kräuterbuch mit den 
Heilpflanzen Hildegards von Bingen. 
Eine Studie zur mittelhochdeutschen Phy-
sica-Rezeption mit kritischer Ausgabe 
des Textes, Würzburg 1994 (= WmF, Bei-
heft 2); vgl. darüber hinaus G. Keil: Or-
tlolf-Anteile im „Promptuarium medici-
nae". Untersuchungen zur Textschleppe 
von Bartholomäus Ghotans mittelnieder-
deutschem Kräuterbuch. In: Ein teutsch 
puech machen. Untersuchungen zur lan-
dessprachlichen Vermittlung medizini-
schen Wissens. Ortlolf-Studien, I, hrsg. 
von G. Keil zusammen mit Johannes 
G[ottfried] Mayer und Christian Naser, 
Wiesbaden 1993 (= Wissensliteratur im 
Mittelalter, 12), S. 499-537 [mit Nach-
9 
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weis von Versatzstücken aus der "Freiber-
ger ArzneirnitteUehre"]. 
Hier und im folgenden bezieht sich das bi-
bliographische Kürzel WmF auf: Würz-
burger medizinbistorische Forschungen, 
hrsg. von G. Keil sowie Josef Dornes, Mi-
chael Holler, Erbart Kahle, Peter Proff 
und Christoph Weißer, Bde. 1- 55 und Bei-
hefte 1-2, (Pattensen bei Haan., jetzt:) 
Würzburg 1974ft. 
(7) Vgl. Keil , G.: Mittelalterliche Phytothera-
pie. In: Festbunde! voor Leo Jules Vande-
wiele, uitgegeven door Ria Jansen-Sie-
ben, Gent , voraussichtlich 1994. 
(8) Zur Einführung des Begriffs siehe WmF 
14 (1978) 172 u. ö. 
(9) Als Begriff eingeführt von Johannes Gott-
fried Mayer; vgl. ,,Ein teutsch puecb ma-
chen" (1993) (wie Anm. 6], S. 587. 
(10) Götz, Wolfgang: Johann Baptist Batka, 
,,Arznei-Waarenbändler in Prag". In: 
Gesch. Pharm. 46 {1994) 1-12; Topalolu, 
Yelcin (Jelzin), zusammen mit Leimku-
gel, F. : Deutsche Hochschullehrer in der 
türkischen Pharmazie. Jn: ebd., 13-16. 
(11) Kruppa, W.: Deutsch-türkischer Wissen-
schaftsaustausch in der Pharmazie, [Pat-
tensen bei Hann., jetzt:] Würzburg 1988 
(= WmF, 44). 
(12) Vgl. den Adreß-Vermerk „Fakultät für 
Pharmazie der Universität Istanbul, Beya-
zit-Istanbul". 
(13) Auf S. 16', unmittelbar im Anschluß an 
die bibliographischen Angaben zu Krup-
pas Buch von 1988 (wie Anm. 11), heißt 
es: ,,Persönliche Mitteilungen von Prof. 
C[arl] H(einz) Brieskorn und Prof. Dr. 
M(ehpare] Heilbronn". 
{14) Kruppa {1988) (wie Anm. 11], S. 236-
266; vgl. auch S. 266- 290, 346 f., 385- 392, 
401- 426, 430 f. 
{15) Kruppa {1988), S. 236 (ein Versatzstück) , 
239 /(ein Versatzstück), 240 (drei Versatz-
stücke), (249-)250 (zwei Versatzstücke), 
252 (vier Versatzstücke) , 254 (zwei Ver-
CNMrttittlR1€\i,iffäbl 
satzstücke), 259/61 (ein Versatzstück), 
262 (ein Versatzstück). 
(16) Vgl. (7]. 
{17) Versatzstücke (4] und [7]. 
(18) 240, 2; vgl. [3] und (5]. 
(19) (4] interponiert zwischen (3] und (5]. 
(20) (6). 
(21) (7]. 
(22) (9] (10). 
(23) Sie sind in den Exzerpten aus der Vor-
lage, wie sie Abschnitt 3.2 bietet, durch 
hochgesteUte Ziffern-Exponenten noch 
repräsentiert. 
(24) ,,moderne Allzweckmaschinen" >,,eine 
moderne AUzweckmascbine,, (11]. 
(25) ,,Direktorat" >,,Direktorium,, (4]; ,,Ver-
band der Direktoren pharmazeutischer 
Hochschulinstitute" >,,Verband pharma-
zeutischer HochschuUebrer" (3). 
(26) ,,geringer apparativer Aufwand" >,,gerin-
ger apparativer Aufbau" (6] {bemerkens-
wert durch den Eingriff in ein - als sol-
ches nicht gekennzeichnetes - Zitat); 
„hatte in den zehn Jahren seines Wirkens 
die Grundvoraussetzungen ( ... ] geschaf-
fen " >,,schaffte (d. h. ,bewältigte', ,besei-
tigte') in den zehn Jahren seines Wirkens 
die Grundvoraussetzungen ( ... ]"; ,,mit ei-
ner Arbeit über ( ... ] zum Dr. sc. pharm. 
promoviert werden" >,,seine Doktorar-
beit durchführen" (14]. 
(27) Stutzig werden könnte man lediglich bei 
der Reduktion apparativer Ausstattung 
(11] , wo die beiden Bearbeiter die Anzahl 
verfügbarer „Allzweckmaschinen" auf 
ein einziges Exemplar reduzieren und die-
ses eine Stück dann auch noch im Unter-
richt zum Einsatz bringen: Hier drängt 
sieb die Frage auf, wie Brieskorn mit die-
sem einzigen Stück seine galenischen 
Praktika, in denen er „damit zu arbeiten 
... Gelegenheit gab", hätte bewältigen sol-
len. 
(28) Selbst dort, wo die beiden mit eigenen 
Worten eigenes Wissen mitzuteilen schei-
nen - gegen Ende von Versatzstück (5] -, 
haben sie die Information aus der Vor-
lage entlehnt, und zwar aus einem Textbe-
zirk, der Versatzstück [4] unmittelbar vor-
ausgeht (Kruppa, S. 239, Z . 10-15; mit 
Verballhornung von „Privatdozent" zu 
,, Universitätsdozent"). 
(29) Auch sie ist ebenso anstrengend wie zeit-
aufwendig, wenngleich sie weniger auf 
Kreativität als auf schauspielerische Ge-
nialität gegründet zu sein scheint; vgl. 
Rank, Rainer: Der Hochstapler. In: 
Frankfurter allg. Ztg. f. Dtsch.ld. {1994), 
111, S. ll•h. 
(30) Vielleicht wäre es gut, neben dem kompi-
lationserfahrenen Mediävisten auch noch 
andere Gefahrenmomente zu nennen, 
die hinsichtlich Enttarntwerdens dem ver-
satzstück-fügenden Fälscher drohen. Sie 
gehen beispielsweise von gestohlenen Ab-
bildungen aus, bei denen sieb eine Raster-
Interferenz nur selten ganz unterdrücken 
läßt. Abbildungen mit trotz allen We-
delns noch sichtbarem Moire-Effekt, wie 
sie unsere zwei Bearbeiter auf S. 14• und 
15' ihrer „Originalie" bieten (nach 
Kruppa, S. 98 bzw. 438), sollten vorsichts-
halber ausgesondert werden. 
* Herrn Dr. Josef Domes, Mitarbeiter 
am Würzburger medizinbistorischen In-
stitut, danken wir für das Lesen der Kor-
rektur. 
Anschrift der Verfasser: 
Prof. Dr. Dr. Gundolf Keil 
Apotheker Dr. Winfried Kruppa 
Institut für Geschichte der Medizin 
der Universität 




E~n B~such i~ D~utschen Apotheken-Museum im Heidelberger Schloß ist immer lohnenswert. 
Hier fmden Sie die aus vier Jahrhunderten stammenden Ausstellungsobjekte der verschiedensten 
A_rt und Herkunft. Alt~ Apothekeneinrichtungen, alte Apothekengefäße aus Glas, Keramik und 
Zmn, Drogen und Kunositäten aus vergangenen Zeiten und das Laboratorium im Apothekerturm. 
Die Öffnungszeiten sind 
von Nov~m?er bis März sonnabends und sonntags von 11.00 bis 17.00 Uhr und 
von April bis Oktober täglich von 10.00 bis 17.00 Uhr. 
Geschäftsstelle: Friedrichstraße 3, 69117 Heidelberg, Telefon O 62 21/2 58 80. 
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Hexenzeichen und Hexenwerke 
Bemerkungen zur Hexenlehre des Theophrast von 
Hohenheim 
f Von Udo Benzenhöfer, Hannover 
Wie es im einzelnen zu dem mit „Hexenwahn" nur ungenau bezeichneten 
Phänomen kam, ist nicht letztgültig geklärt (1). Jedenfalls existiert eine 
von dem weiten Feld der Zauberei abgrenzbare spezifische Hexenlehre 
etwa seit 1430. Zahlreiche Schriften wurden dem Thema gewidmet, im be-
rüchtigten „Hexenhammer" (,,Malleus maleficarum", Erstdruck 1487) 
wurde schließlich eine Extremform festgeschrieben, die großen Einfluß er-
langte. Die konkreten Folgen der Hexenlehre -waren Hexenprozesse. Sol-
che Prozesse fanden in fast ganz Europa statt. Im deutschsprachigen Raum 
wurden Hexenprozesse im 15. Jahrhundert meist im Süden und Südwesten 
des Reiches geführt, bald wurden jedoch auch andere Gebiete erfaßt. Re-
gelrechte Massenverfolgungen sind vor allem im 16. Jahrhundert und in 
der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts festzustellen. 
Zu den zahlreichen Autoren, die 
sich zum Thema Hexen äußerten 
(2), zählt auch der Arzt und Laien-
theologe Theophrast von Hohen-
heim (1493/94-1541). Allein die Tat-
sache, daß Hohenheim zu Lebzei-
ten selbst der Hexerei und Zaube-
rei geziehen wurde, macht eine Be-
trachtung seiner Hexenlehre reiz-
voll. Doch bevor diese zur Darstel-
lung kommt, sei hervorgehoben, 
daß in seinen Ausführungen kein 
Erfahrungsbericht enthalten ist 
(3). Als Quelle für eine Sozialge-
schichte der Hexenverfolgung 
kommt sein Werk daher nicht in 
Frage. 
Im folgenden wird nur auf das 
Buch „De sagis et earum operibus" 
(auch „De sagorum, sagarumque 
ordine") Bezug genommen (4), das 
den wichtigsten Beitrag Hohen-
heims im Bereich der medizini-
schen, naturwissenschaftlichen und 
philosophischen Werke zum 
Thema bildet (5). Es handelt sich 
dabei um das erste Buch der „Philo-
sophia de divinis operibus et factis, 
et de secretis naturae", die laut K. 
Sudhoff „neben und bald nach dem 
Paragranum und dem zweiten Para-
mirum", also zwischen 1529 und 
1532 entstand (6). Zusammen mit 
einer theologischen Schriften-
gruppe, der „Philosophiae pars al-
tern de vita beata" sollte sie eine 
„Philosophia magna" bilden. Die 
„Philosophia de divinis operibus et 
factis, et de secretis naturae" ist ein 
Torso: Von den ursprünglich ge-
planten 23 Schriften sind nur 19, 
und diese zum Teil nur fragmenta-
risch erhalten. Will man dieses 
Werk charakterisieren, so ist Sud-
hoff zu widersprechen, der die „Phi-
losophia magna" insgesamt als 
,,christliche Natur und Lebensphi-
losophie" bezeichnete. Eher han-
delt es sich um eine Beschreibung 
der Grenz- und Randphänomene 
der belebten Welt. So werden in 
der „Philosophia de divinis operi-
bus et factis, et de secretis naturae" 
neben den Hexen (7) in eigenen Bü-
chern die Besessenen (,,Obsessi") , 
die Tobsüchtigen (,,Lunatici"), die 
Narren (,,Stulti"), die Elementar-
geister, die Vorhersagenden (,,Prae-
sagi") und die Homunculi bespro-
chen. An weiteren Themen sind 
u. a. zu nennen: Träume, Erschei-
nungen, abergläubische Zeremo-
nien und Nigromantia. 
In dem nur fragmentarisch erhalte-
nen Vorwort zu „De sagis et earum 
operibus" schreibt Hohenheim, 
daß er seine Schrift nicht an den Ge-
lehrten, sondern an den „gemein 
man" [14, 5] richte, damit dieser in 
den Werken, die „mein vaterland 
hexerei heißt [ .. . ] sich selbs nicht 
verfüre" [14, 5]. Dies erklärt auch 
die Abfassung der Schrift in deut-
scher Sprache. Der erste Traktat be-
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ginnt mit drei allgemein gehalte-
nen Kapiteln über das Verhältnis 
des Menschen zur Schöpfung. Das 
letzte Kapitel des ersten Traktats, 
der zweite Traktat sowie die ersten 
Kapitel des dritten Traktats fehlen 
allerdings. In diesen Kapiteln wird 
der Grund für die Hexenlehre Ho-
henheims gelegt, durch ihr Fehlen 
wird eine Interpretation erschwert. 
Aus dem Nachfolgenden ist jedoch 
zu erschließen, daß Hohenheim ei-
nen vor allem in der Stunde der Ge-
burt (nicht so sehr in der Empfäng-
nisstunde) wirksamen „ascenden-
ten" [14, 8] für die Genese der He-
xen (wie auch der Verbrecher) an-
schuldigt. In dem erhaltenen Text 
wird deutlich, daß hier nicht nur an 
einen allgemein konstellierenden 
Einfluß des „Himmels" oder „Fir-
maments" gedacht ist. Für Paracel-
sus sind die Aszendenten identisch 
mit den bösen Geistern, mit den 
Kindern des Satans also. Während 
der Geburt gelange der Aszendent 
in das Kind. Nach der Geburt ver-
berge er sich. Als „aufsteigend zei-
chen [ ... ] der bosheit" [14, 9] lasse 
er das Kind Kind sein, bis es im Er-
wachsenenalter fähig sei, in seinem 
Sinne, also boshaft zu handeln. Zu 
berücksichtigen bei der Genese der 
Hexe sei auch, daß sich der Geist 
der seit dem Sündenfall angebore-
nen „fleischlichen art" des Men-
schen bediene; ,,dises fleischs na-
tur", nämlich Haß und Neid, ,,laßt 
der ascendens zunemen, bis er 
kompt auf sein höchste exaltirung" 
[14, 10], denn: ,,kein hex ist nicht, 
sie sei dan des höchsten neits und 
untreu vol" [14, 11]. Später lehre 
der Ascendens durch Träume oder 
Phantasien den von ihm Befalle-
nen, den Nächsten zu schädigen. Er 
lehre ihn auch die entsprechenden 
,,ceremonien" [14, 11] der Hexen-
kunst. Doch festzuhalten bleibt: Es 
sind nicht die Hexen als Hexen, die 
für Hohenheim zaubern und scha-
den: ,,dan was [sie] tun oder wir-
ken, das ist nur ein wenen, der as-
cendens tuts gleich" [14, 11]. Die 
Hexe, nur Instrument des Aszen-
denten, ist also für Paracelsus im 
Wahn befangen, sie selbst sei die ei-
gentliche Wirkursache. 
Im weiteren werden die Erken-
nungs-,,Zeichen" der Hexen be-
schrieben, wobei die von Hohen-
heim aufgeführten Hauptzeichen 
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(8) wohl der Tradition entsprachen. 
Im Gegensatz etwa zum „Malleus 
maleficarum", wo der Schwer-
punkt eindeutig auf den Werken 
liegt (9), sind die Zeichen für Ho-
henheim deshalb so wichtig, weil er 
es für möglich hält, die Hexen im 
bloßen Stadium der Zeichen durch 
Beten und Fasten noch zu heilen: 
,,dornit nicht das sie [die Hexen] de-
ster ergerlicher gehalten werden 
oder zum feur verurteilt und der-
gleichen. sondern das sie in die arz-
nei komen und von den dingen er-
löst werden, dieweil uns Christus so 
vil tröst, so wir fasten und beten, da-
durch die geist mögen austreiben" 
[14, 13]. Im Stadium der Zeichen je-
denfalls müssen die Hexen nicht 
verbrannt werden. Durch „christli-
che" Arzneien wie Beten und Fa-
sten kann ihnen bei frühzeitiger Er-
kennung noch geholfen werden. 
Was im Stadium der Werke zu tun 
ist, wird in „De sagis" nicht ausge-
führt. 
Der folgende Traktat beschreibt 
nun die „Werke" der Hexen. Dabei 
wird betont, daß alle diese Werke 
durch den Aszendenten ausgeführt 
werden, so etwa Wetterzauber ( da-
bei wird beim Hagelzauber auch 
der Pakt der Hexen mit dem bösen 
Geist, der durch Einschluß von He-
xenhaar in den Hagelkörnern er-
wiesen wird, erwähnt), Krankheits-
zauber ( etwa durch Einschuß von 
Körpern unter die Haut, ohne 
diese zu verletzen), Liebeszauber 
und Maleficia ad impotentiam. Er-
wähnt wird auch die Hexenbuhl-
schaft, nach Paracelsus nicht als 
leiblicher Verkehr des Teufels rnit 
der Hexe zu verstehen, sondern als 
Buhlschaft des Aszendenten, der 
nicht nur in Tiere fahren und Tie-
ren Menschengestalt verleihen 
könne, sondern sich selbst auch ei-
nen Körper „schrniden" könne, 
,,gleich als succubus und incubus" 
[14, 24]. Genannt wird auch die He-
xenfahrt. Die Hexen glaubten nach 
Hohenheim, daß dies durch ihre 
,,kunst [ ... ], so sie nemen kazen-
schmalz, wolfsschmalz, eselsmilch 
und dergleichen" [14, 25] geschehe, 
doch dem sei nicht so. Die Fahrt fin-
det nach Paracelsus zwar real statt 
(ist also keine Phantasie) , doch 
nicht etwa durch die Hexen selbst 
bewirkt, sondern durch die Aszen-
denten. Die Hexen werden durch 
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ihre Geister tatsächlich „auf den 
Höwberg" [Heuberg] nach des „ge-
meinen mannes verteutschen" [14, 
25] transportiert: ,,also sind die 
geist nur wint und luft, wie ein bla-
sen von dem munt" [14, 26] . Dabei 
wird auch auf das sogenannt „Wü-
tis her", das wütende Heer einge-
gangen, das nichts anderes als eine 
Art gemeinsame Ausfahrt der He-
xen sei. 
An dieser Stelle bricht der Text von 
„De sagis" ab, ohne daß angezeigt 
wäre, daß ein Kapitel fehlt. Um die 
Hexenlehre Hohenheims besser 
einordnen zu können, ist im folgen-
den noch kurz auf seine Darstel-
lung der Wesen einzugehen, von de-
nen die Hexen in der „Philosophia 
de divinis operibus et factis, et de se-
cretis naturae" explizit unterschie-
den werden, nämlich die Besesse-
nen, die Tobsüchtigen und die Nar-
ren. 
Die Besessenen sind nicht wie die 
Hexen vom Aszendenten, sondern 
direkt vom Teufel, vom bösen 
Geist befallen (10). Hohenheim 
ist hier ganz der christlichen Tradi-
tion verhaftet. Die Krankheitszei-
chen der Besessenen werden nicht 
detailliert beschrieben, aber es 
wird deutlich, daß vor allem der 
,,unreine" Charakter der Krank-
heit herausgestellt wird. Als Heil-
mittel werden „Gewalt" durch ei-
nen Christen (Teufelsaustrei-
bung), Beten und Fasten empfoh-
len. 
Abzugrenzen von den Besessenen 
sind auch die „Lunatici" (11). 
Diese Kranken, die durch eine Ver-
irrung der „tierischen Vernunft" 
charakterisiert sind, empfangen 
ihre Krankheit durch die Planeten, 
wichtig ist aber auch ihre Bereit-
schaft, diese auf sich wirken zu las-
sen. Bei ihrer „Behandlung" wird 
ein breites Register eröffnet, das 
von Ermahnen und Appell an die 
Restvernunft über Aufforderung 
zur Beichte und Einschaltung von 
Geistlichen bis zu brutalen obrig-
keitlichen Maßnahmen (Isolation, 
,,Ethna"-Strafe, d. h. wohl Todes-
strafe) reicht. 
Demgegenüber sind die „Stulti" , 
die schon als „Narren" geboren 
sind, nicht eigentlich Kranke, sie 
müssen als unheilbar gelten (12). 
Ihre Entstehung führt Paracelsus 
auf Fehler der „Menschenschnit-
zer" im Firmament (himmlische 
,,lerbuben"!) zurück. 
Betrachtet man die drei Gruppen 
der Besessenen, Tobsüchtigen und 
Narren, so wird deutlich, daß Ho-
henheim hier in der „Philosophia 
de divinis operibus et factis, et de se-
cretis naturae" den üblichen Be-
reich der Medizin erweitert und die 
theologische und soziale Dimen-
sion miteinbezieht. Sofern die Be-
troffenen seiner Ansicht nach be-
handelbar sind ( dies gilt nicht für 
die Narren, doch auch diese wer-
den nicht aus der christlichen Ge-
meinschaft ausgestoßen; es gilt 1 
auch nicht für die schlimmsten 
Fälle der Tobsucht, die rigide abge-
urteilt werden sollen), seien nicht 
Diät oder Pharmaka, sondern 
„christliche" Heilmittel wie Beten 
und Fasten (für die Betroffenen) an-
zuwenden. Dadurch wird die Medi-
zin um eine theologische Dimen-
sion erweitert. 
Dieser erweiterte medizinische 
Ansatz gilt auch für die Hexen-
lehre Hohenheims. Faßt man das 
in „De sagis" Entfaltete zusam-
men, so wird trotz des fragmentari-
schen Zustands folgendes deut-
lich: Paracelsus ist kein Aufklärer 
im modernen Sinn. Auch für ihn 
sind die Zauberer und Hexen 
(,,De sagis" handelt im wesentli-
chen von Hexen) letzten Endes 
Geschöpfe des Teufels. Doch eben 
nur letzten Endes. Denn für ihn 
ist nicht der Teufel selbst derje-
nige, der in den Hexen wirkt, son-
dern der Aszendent, ein „aufstei-
gend zeichen der bosheit", das 
den Menschen als Werkzeug be-
nutzt. Auf der Ebene der „Phäno-
mene" ist Hohenheims Sichtweise 
der Hexen weitgehend traditio-
nell: Sie tragen die entsprechen-
den Zeichen, sie sind durch ihre 
Werke zu erkennen. Doch indem 
er die Trennung von Zeichen und 
Werken betont, eröffnet sich für 
ihn, ganz im Gegensatz zum „Mal-
leus maleficarum", der ja als Ver-
dammungsinstrument konzipiert 
war, die Möglichkeit, die Hexen 
im Stadium der „Zeichen" noch 
durch Beten und Fasten zu heilen. 
Wie Hohenheim sich das Vorge-
hen gegen Hexen vorstellt, die 
Schaden verursacht haben, ist im 
,,Liber de sagis" in seiner erhalte-
nen Form nicht ausgeführt. 
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Zur Statistik der ärztlichen Haus-
apotheken in Deutschland um 1900 
Von Manfred Stürzbecher, Berlin 
Im Rahmen der Diskussion um die Gesundheitsreform wurde gelegentlich 
auch das Dispensierrecht für Ärzte gefordert. Während in der Veterinär-
medizin bis zur Gegenwart das Dispensierrecht der Tierärzte eine große 
Rolle in der Praxis spielt, werden die ärztlichen Hausapotheken aus den 
verschiedensten Gründen weitgehend schon wegen der großen Apotheken-
dichte als überholt betrachtet. Rechtlich ist die ärztliche Hausapotheke in 
den beiden deutschen Teilstaaten nach dem Kriege abgeschafft worden. 
Obwohl seit dem Mittelalter die 
Trennung der Berufsausübung von 
Arzt und Apotheker in den ver-
schiedensten Rechtsvorschriften 
festgelegt wurde, zeigte sich in der 
Praxis immer wieder die Schwierig-
keit, diesen Grundsatz einzuhal-
ten. Die Sammlungen der Medizi-
nalgesetze für das 19. Jahrhundert 
machen deutlich, wie schwierig in 
der Praxis die Einhaltung dieses 
Grundsatzes war. Wir wollen hier 
nicht auf die Erlasse der verschiede-
nen Behörden auf diesem Gebiet 
eingehen. Seit der Reichsgründung 
kann von der Institution der ärztli-
chen Hausapotheke, wie sie vor al-
lem in Preußen sich herausgebildet 
hatte, ausgegangen werden, wobei 
die verwaltungsrechtlichen Beson-
derheiten nicht von besonderem 
Gewicht sind. 
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Bei der Durchsicht der verschiede-
nen Vorschriften läßt sich feststel-
len, daß offensichtlich zwei unter-
schiedliche Arten von ärztlichen 
Hausapotheken bestanden haben 
müssen, die allgemeine ärztliche 
Hausapotheke und die homöopa-
thische ärztliche Hausapotheke, ab-
geleitet von der allopathischen und 
der homöopathischen Offizin der 
Apotheken, die nach der Apothe-
kenbetriebsordnung auch besonde-
ren Vorschriften unterworfen wa-
ren. Neben den entsprechenden 
Gesetzessammlungen sowohl des 
Apothekenrechts als auch in den 
Anweisungen für die Medizinalbe-
amten sind die Rechtsvorschriften 
über die Hausapotheken aufge-
führt. Bei der Schilderung der Ertei-
lung der Genehmigung einer ärztli-
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chen Hausapotheke in Rennerod 
im Regierungsbezirk Wiesbaden 
im Jahre 1889 wurde auf die Einzel-
heiten der Entwicklung in Preußen 
näher eingegangen. 
Der Betrieb einer Hausapotheke 
bedurfte der Genehmigung durch 
die zuständige Behörde, in Preu-
ßen des Regierungspräsidenten 
und für Berlin des Polizeipräsiden-
ten. Letzterer hat aber offensicht-
lich keine Genehmigung für den 
Betrieb von Hausapotheken er-
teilt, da die Apothekendichte im Po-
lizeibezirk Berlin sehr groß war. 
Auch für homöopathische Haus-
apotheken scheint er keinen Be-
darf gesehen zu haben. 
Das Schwergewicht dieser Darstel-
lung soll auf der zahlenmäßigen 
Verteilung der ärztlichen Hausapo-
theken auf die verschiedenen Ge-
biete des Deutschen Reiches lie-
gen. Anhand der Angaben im 
Reichsmedizinalkalender wurde 
für vier Jahre eine Tabelle über die 
dort statistisch erfaßten ärztlichen 
Hausapotheken angefertigt, die 
nachstehend vorgelegt und inter-
pretiert werden soll. Dabei ist fest-
zustellen, daß aus den zahlenmäßi-
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gen Angaben des Reichsmedizinal-
kalenders nicht zu entnehmen ist, 
ob es sich um allgemeine Hausapo-
theken oder homöopathische Haus-
apotheken handelt. Es liegt aber 
der Schluß nahe, daß es sich dem 
Anschein nach überwiegend, wenn 
nicht ausschließlich um erstere han-
delt. Beim Vergleich mit den für 
das Jahr 1900 angegebenen Zahlen 
der Apotheken wird deutlich, daß 
die ärztlichen Hausapotheken nur 
eine geringe Bedeutung hatten. 
Hier sei nur kurz erwähnt, daß den 
Ärzten die Abgabe von nicht apo-
thekenpflichtigen Arzneimitteln 
an ihre Patienten auch ohne die Ge-
nehmigung zur Führung einer ärzt-
lichen Hausapotheke und den da-
mit verbundenen Verpflichtungen, 




Betrachtet man die Gesamtzahl 
der statistisch erfaßten ärztlichen 
Hausapotheken für den Zeitraum 
von 1897-1913 so ist festzustellen, 
daß in der Summe für das Reichsge-
biet eine Vermehrung der Anzahl 
dieser Einrichtungen eingetreten 
ist und dies, obwohl die Zahl der 
Apotheken im gleichen Zeitraum 
zugenommen hat. Weiter ist zu be-
obachten, daß die Häufigkeit der 
ärztlichen Hausapotheken auch 
nicht im Zusammenhang mit der 
Apothekendichte, sowohl bezogen 
auf die Einwohner als auch bezo-
gen auf die Fläche, steht. In der 
Rheinprovinz z. B. liegt die Apothe-
kendichte über dem Durchschnitt 
derer in Preußen, und die Zahl der 
ärztlichen Hausapotheken ist eben-
falls sehr hoch. In den dünn besie-
delten Gebieten der Provinz Ost-
preußen ist die Zahl der ärztlichen 
Hausapotheken gering, für West-
preußen liegen die Zahlen höher 
als für Ostpreußen. Bei der Be-
trachtung der Verhältnisse in der 
Provinz Westfalen kann die Vermu-
tung entstehen, daß die Häufigkeit 
der ärztlichen Hausapotheken 
eventuell auch im Zusammenhang 
mit der Wirtschaftsstruktur der Ge-
biete stehen könnte. 
Tabelle: Ärztliche Hand- oder Hausapotheken in den Verwaltungseinheiten des Deutschen Reiches in den Jahren 1897-1900 
und 1907-1913 nach Reichsmedizinalkalendern 









































Apotheken 1900 Hausapotheken 
auf 100 auf 10000 1907 1913 
km2 Einwohner 
0,45 0,79 4 3 
0,32 0,64 5 4 
1 1 
0,36 0,73 10 8 
0,64 0,83 6 9 
0,35 0,71 9 11 
0,44 0,76 15 20 
0,97 
1,06 , 
0,68 0,93 9 9 
0,51 0,85 9 9 
0,60 0,90 18 18 
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Staaten und Landesteile/ Hausapotheken Apotheken 1900 Hausapotheken 
Regierungsbezirke 1897 1900 Anzahl auf 100 auf 10000 1907 1913 
und Provinzen km2 Einwohner 
Stettin 10 82 0,60 1,04 16 17 
Köslin 4 6 38 0,67 0,66 8 4 
Stralsund 28 0,69 1,31 1 1 
Provinz Pommern 4 16 148 0,49 0,94 25 22 
Posen 9 9 90 0,29 0,77 12 11 
Bromberg 2 2 49 0,42 0,75 8 10 
Provinz Posen 11 11 139 0,47 0,76 20 21 
Breslau 10 14 135 1,00 0,82 20 16 
Liegnitz 101 0,74 0,95 8 10 
Oppeln 10 18 105 0,79 0,61 21 21 
Provinz Schlesien 20 32 341 0,84 0,77 49 47 
Magdeburg 1 1 109 0,95 0,97 3 2 
Merseburg 108 1,05 0,96 
Erfurt 52 1,64 1,16 2 
Provinz Sachsen 1 1 269 1,06 1,00 5 2 
Provinz Schleswig-Holstein 128 0,67 1,00 2 2 
Hannover 66 1,15 1,13 
Hildesheim 66 1,23 1,33 3 3 
Lüneburg 2 57 0,50 1,28 4 5 
Stade 50 0,73 1,41 1 
Osnabrück 1 48 0,73 1,54 1 3 
Aurich 2 1 39 1,25 1,71 1 1 
Provinz Hannover 2 4 326 0,84 1,35 10 12 
Münster 80 1,10 1,35 
Minden 72 1,36 1,23 5 4 
Arnsberg 3 14 159 2,06 1,05 14 14 
Provinz Westfalen 3 14 311 1,53 1,15 19 18 
Kassel 5 122 1,21 1,43 9 10 
Wiesbaden 2 3 108 1,92 1,19 4 4 
Provinz Hessen-Nassau 2 8 230 1,46 1,31 13 14 
Koblenz 9 9 73 1,17 1,12 6 5 
Düsseldorf 228 4,16 1,04 
Köln 6 7 90 2,26 0,99 6 5 
Trier 5 7 70 0,97 0,91 6 4 
Aachen 2 2 67 1,16 1,14 2 2 
Rheinprovinz 22 25 528 1,95 1,03 20 16 
Sigmaringen (Hohenzollern) 2 2 11 0,96 1,67 2 1 
Preussen gesamt: 88 146 3107 0,89 0,98 208 201 
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Staaten und Landesteile/ Hausapotheken Apotheken 1900 H ausapotheken 
Regierungsbezirke 1897 1900 Anzahl auf 100 auf 10000 1907 1913 
und Provinzen km2 Einwohner 
Bayern 
Regierungsbezirk 
Oberbayern 79 78 125 0,74 1,05 74 93 
Unterbayern 27 25 68 0,63 1,01 19 28 
Rheinpfalz 2 1 81 1,36 1,06 1 5 
Oberpfalz 16 17 50 0,51 0,91 19 23 
Oberfranken 3 4 68 0,97 1,16 5 8 
Mittelfranken 8 12 102 1,34 1,38 10 18 
Unterfranken 1 1 99 1,17 1,56 1 3 
Schwaben 42 44 78 0,79 1,13 43 54 
Bayern gesamt: 178 182 671 0,88 1,15 172 232 
Sachsen 
Kreishauptmannschaft 
Bautzen 1 28 1,13 0,73 3 3 
Chemnitz 59 2,84 0,80 
Dresden 1 78 1,79 0,73 1 1 
Leipzig 78 2,18 0,83 1 2 
Zwickau 50 1,96 0,73 1 1 
Sachsen gesamt: 2 293 1,95 0,77 6 7 
Württemberg 
Neckar kreis 90 2,70 1,19 
Schwarzwaldkreis 1 64 1,33 1,31 
Jagstkreis 1 1 53 1,03 1,33 1 1 
Donaukreis 1 74 1,18 1,49 
Württemberg gesamt: 3 1 281 1,43 1,35 1 1 
Baden 12 15 220 1,45 1,28 16 17 
Hessen 
Provinz 
Starkenburg 48 1,58 1,08 
Oberhessen 1 1 36 1,09 1,33 1 1 
Rheinhessen 32 2,32 0,99 
Hessen gesamt: 1 1 116 1,51 1,12 1 1 
Mecklenburg-Schwerin 69 0,52 1,15 
Sachsen-Weimar 44 1,21 1,30 
Mecklenburg-S treli tz 14 0,47 1,38 
Oldenburg 
Herzogtum Oldenburg 38 0,70 1,28 
Fürstentum Lübeck 7 0,01 1,97 
Fürstentum Birkenfeld 5 0,99 1,18 
Oldenburg gesamt: 50 0,77 1,34 
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Reuss ältere Linie 










Elsaß-Lothringen gesamt: 9 
Deutsches Reich 294 
1 
Im Königreich Bayern, in dem die 
Apothekendichte auch nicht ge-
ring ist, gab es besonders viele ärzt-
liche Hausapotheken, während in 
anderen Bundesstaaten, wie z. B. in 
Mecklenburg und Oldenburg, 
diese Einrichtung unbekannt gewe-
sen zu sein scheint. Während im Kö-
nigreich Württemberg nach der 
Jahrhundertwende nur eine ärztli-
che Hausapotheke statistisch er-
faßt ist, gab es im benachbarten 
Großherzogtum Baden mehrere 
dieser Einrichtungen. Interessant 
ist zu beobachten, daß im Reichs-
land Elsaß-Lothringen im Unter-
und Oberelsaß nur ganz vereinzelt 
ärztliche Hausapotheken stati-
stisch erfaßt wurden, während die 
Zahl in Lothringen relativ hoch war. 
Ob die statistisch im Reichsmedizi-
nalkalender erfaßten ärztlichen 
Hausapotheken den Umfang der 
Ausübung des Dispensierrechtes 
der niedergelassenen Ärzte um die 
Jahrhundertwende darstellen, muß 
bezweifelt werden. Wenn es ge-
1900 Anzahl auf 100 
km2 
51 1,38 
1 29 1,17 
16 1,08 
3 27 1,37 












1 97 2,03 
1 66 1,85 
12 73 1,17 
14 236 1,63 
366 5437 1,00 
lingt, in Einzelfällen Verwaltungs-
vorgänge über ärztliche Hausapo-
theken aufzufinden, dann wäre es 
eventuell möglich, weitere Einzel-
heiten über die Herstellung und 
Abgabe von Arzneimittel durch 
niedergelassene Ärzten zu ermit-
teln. Der Umfang der Ausübung 
des Dispensierrechtes der Ärzte 
dürfte aber in dem hier beschriebe-
nen Zeitraum nicht besonders groß 
gewesen sein, denn der Arzt über-
nahm mit der Führung der Haus-
apotheke einige Pflichten, wie z. B. 
die Unterwerfung unter die Revi-
sion seiner Tätigkeit unter die regel-
mäßige Aufsicht durch die Medizi-
nalbeamten, die zu den erwarteten 
Vorteilen in keinem Verhältnis stan-
den. 
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Nachrufe 
Dr. phil. Willem F. Daems 
Im 84. Lebensjahr verstarb in Arles-
heim/Schweiz am 29. Dezember 
1994 der Apotheker und Pharma-
ziehistoriker Dr. W. Daems. Sein 
Lebensweg ist von Hans-Rudolf 
Fehlmann zuletzt aus Anlaß seines 
80. Geburtstags am 3. Dezember 
1991 hinsichtlich seiner vielseitigen 
pharmazeutischen Tätigkeit nach-
gezeichnet worden. 
W. F. Daems verbrachte seinen frü-
hen Lebensabschnitt in den Nieder-
landen und kam 1955 als Apothe-
ker und wissenschaftlicher Mitar-
beiter in die Firma Weleda nach Ar-
lesheim. Seine dortige Tätigkeit 
war sehr vielseitig und führte ihn 
des öfteren ins Ausland, zu Weleda-
Sekretär: Dr. Klaus Meyer, 
Warendorfer Straße 54, D-59302 Oelde 
Tel.: 0 25 22/23 26 
Versandstelle der Veröffentlichungen: 
Bärbel Liebernickel 
Deutscher Apotheker Verlag 
Postfach 101061 
D-70009 Stuttgart 
Tel.: 0711/2 58 22 72 
Niederlassungen, Vorträgen und 
Fortbildungsveranstaltungen. Ei-
nes seiner Spezialgebiete war die 
mittelalterliche Pharmazie und Me-
dizin. Auf dem letzteren Gebiet 
nahm er auch einen Lehrauftrag im 
Rahmen des Medizinhistorischen 
Instituts der Universität Würzburg 
wahr. 
In der Schweiz hatte Daems eine 
Reihe von Jahren das Amt des Vize-
präsidenten der Schweizerischen 
Gesellschaft für Geschichte der 
Pharmazie inne, war von 1986 bis 
1989 Präsident der Schweizeri-
schen Paracelsus-Gesellschaft, ab 
1991 als Ehrenmitglied. Den Teil-
nehmern des Internationalen Kon-
gresses für Geschichte der Pharma-
zie im Jahre 1979 ist seine einma-
lige Ausstellung in der Universitäts-




Der Amtsarzt, Jena 1936 - mit einzukle-
benden Nachträgen. 
Der Arzt des öffentlichen Gesundheits-
dienstes „Das Grüne Gehirn", 1.-7. Auf-
lage. Georg Toieme Verlag Leipzig, ab 
1937 Stuttgart. 
Anschrift des Verfassers: 
Dr. Dr. Manfred Stürzbecher 
Buggestr. 10b 
12163 Berlin 
sches Kleinod" nennt der Rezen-
sent Dr. Gottfried Schramm seine 
umfangreiche Biographie von Jo-
hann Anton von Portein (1684-
1770) aus Graubünden und charak-
terisiert die Arbeitsweise von Da-
ems sehr treffend, wenn er schreibt 
„Daems verfaßte einen einmaligen 
kultur- und medizingeschichtlichen 
Beitrag zum Leben des Porteiner 
Arztes von beispielhafter Präzision 
und Inhaltsfülle, wie man dies nur 
wünschen kann". 
Prof. Dr. Gundolf Keil gab 
1982 mit dem Medizinhistorischen 
Institut der Universität Würzburg 
zum 70. Geburtstag von W. F. Da-
ems eine Festschrift heraus, die auf 
den Seiten 667 bis 674 eine Biblio-
graphie von Daems mit 89 Titeln 
aufführt. 
Der Tod von Willem F. Daems ist 
für die Pharmaziegeschichte ein 
großer Verlust. 
Fehlmann H. R.: W. F. Daems zum 80. Geburtstag. 
Schweiz. Apoth. Ztg. 129 (1991) 705. 
Wankmüller 
* 
Nach langer, schwerer Krankheit 
verstarb am 8. Dezember 1994 im 
Alter von 79 Jahren Apotheker 
Günter Döderlein in Tuttlingen. 
Als langjähriges Mitglied der 
IGGP und Teilnehmer an zahlrei-
chen Tagungen und Kongressen be-
faßte er sich auch aktiv mit der Ge-
schichte unseres Berufsstandes. Er 
veröffentlichte zahlreiche kleine 
Monographien für jeden Leser-
kreis,' unter anderem in Verbin-
dung mit der in Tuttlingen ansässi-
gen Firma Aesculap und der Firma 
Zeiss, Oberkochen. 
Geboren wurde Günter Döderlein 
am 13. Juni 1915. Er studierte nach 
der Praktikantenzeit Pharmazie an 
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der Universität Leipzig, unterbro-
chen durch die Teilnahme am Po-
len-, Balkan- und Rußlandfeldzug; 
Entlassung als Stabsapotheker. 
Günter Döderlein ließ sich nach 
Kriegsende in Tussenhausen, Re-
gierungsbezirk Schwaben, als Land-
apotheker nieder. Die dortige 
Nachfrage nach Tierarzneimitteln 
führte zu dem Buch „Tierarzneire-
zepte", zusammen mit Stahter, das 
1968 in 3. Auflage im Deutschen 
Apotheker Verlag erschien. 1958 
siedelte G. Döderlein nach Tuttlin-
gen über und gründete hier die 
Greifen-Apotheke, die er führte, so-
lange es seine Krankheit zuließ. 
Seine Veröffentlichungen überlie-
fern seinen Namen der Nachwelt. 
Buchveröffentlichungen: 
Das Bad am Samstagabend. Tuttlingen 1976, 
64 Seiten. 
Antike Arztinstrumente, aus ihrer Ge-
schichte. Tuttlingen 1977, 44 Seiten. 
Zur Geschichte der Brille. Tuttlingen 1978, 
77 Seiten. 
Zur Geschichte des Mikroskops. Oberko-
chen und Tuttlingen 1979, 79 Seiten. 
Antike medizinische Instrumente, Funde zu 
Vindonissa. Tuttlingen 1980, 38 Seiten. 
Zur Geschichte des Glases. Tuttlingen 1981, 
78 Seiten. 
Zur Geschichte des Fernrohrs. Oberkochen 
1981, 79 Seiten. 
Zur Trepanation, aus ihrer Geschichte. Tutt-
lingen 1983, 36 Seiten. 
Kleine Geschichten über Pflanzen und Heil-




Professor Dr. Kurt Ganzinger 
In Wien verstarb nach schwerer 
Krankheit am 29. November 1994 
Prof. Dr. Kurt Ganzinger, einer der 
bedeutendsten Pharmaziehistori-
ker unserer Zeit. Geboren am 19. 
April 1913 in Wien-Penzing, ist 
Ganzinger in Wien aufgewachsen. 
Hier studierte er an der Universität 
Pharmazie und schloß die Ausbil-
dung mit dem Magister der Pharma-
zie ab. Anschließend promovierte 
er in Botanik zum Dr. phil. und war 
nach der Promotion 1939 Assistent 
am Institut für Pharmakognosie 
der Universität Wien unter den Pro-
fessoren Wasicky und Mayrhofer. 
Nach wenigen Monaten wurde die 
Tätigkeit durch die Einberufung 
zum Kriegsdienst als Militärapothe-
ker unterbrochen. Immerhin wur-
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de die Dienstzeit auf die Ausbil-
dung als Lebensmittelchemiker an-
gerechnet, und so konnte Ganzin-
ger in München 1943 die Hauptprü-
fung als Lebensmittelchemiker ab-
legen. Zeitweilig war Dr. Fritz 
Ferch! sein militärischer Vorgesetz-
ter, und durch ihn erhielt er den ent-
scheidenden Anstoß zur Beschäfti-
gung mit der Pharmaziegeschichte. 
Durch die Besetzung Wiens mußte 
Ganzinger in die amerikanische 
Zone ausweichen und war von 1945 
an als angestellter Apotheker in 
Wels und in Salzburg tätig. Von 
1951 bis 1957 war er Direktor einer 
Arzneimittelgroßhandlung in Wien 
und trat dann in die Firma Bender 
und Co. in Wien ein. Dort war er als 
Prokurist und Leiter des gesamten 
Fertigungsbetriebes bis zu seiner 
Pensionierung tätig. , 
Schon 1950 erstellte Ganzinger un-
ter Professor Zekert eine Satzung 
für eine zu gründende Gesellschaft 
für Geschichte der Pharmazie in 
Österreich. Am 8. Dezember 1950 
fand die konstituierende General-
versammlung in Wien statt, bei wel-
cher Zekert zum Vorsitzenden ge-
wählt wurde. Ein Jahr später fand 
in Salzburg vom 12. bis 16. Septem-
ber 1951 der erste Kongreß der Ge-
sellschaft für Geschichte der Phar-
mazie in Österreich statt, den Gan-
zinger zusammen mit Dr. F. Linner 
organisierte. Ganzinger redigierte 
anschließend den Vortragsband 
der Hauptversammlung in Salz-
burg. Bereits zur Tagung erschien 
unter seiner Schriftleitung die Pu-
blikation „Apothekenaltertümer 
in Österreich". 
Neben seinem Beruf entfaltete Gan-
zinger über 45 Jahre eine umfangrei-
che pharmaziehistorische Tätig-
keit. Sein Werk umfaßt 152 Veröf-
fentlichungen. Zu den Schwerpunk-
ten gehören die Untersuchungen 
übei: die Geschichte der österreichi-
schen Arzneibücher und der Ent-
wicklung des Pharmaziestudiums 
an den Universitäten der früheren 
K. u. K.-Monarchie. 
Seine zahlreichen Arbeiten zeich-
nen sich durch genaue archivali-
sche Nachforschungen und sehr 
sorgfältige Analysen aus. 
Daneben hat sich Ganzinger auch 
für ehrenamtliche Aufgaben zur 
Verfügung gestellt. Er übernahm 
als Nachfolger von Professor Ze-
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Pharmaziegeschichte an der Uni-
versität Wien, habilitierte sich hier 
1973 und erhielt 1983 den Berufsti-
tel eines a. o. Universitätsprofes-
sors der Universität Wien. 
Von 1961 bis 1965 war Ganzinger 
Vorsitzender der österreichischen 
Landesgruppe der IGGP, von 1965 
bis 1967 der Vizepräsident der 
IGGP und danach viele Jahre Mit-
glied des Vorstandes. 
Für die Internationale Paracelsus-
Gesellschaft in Salzburg übte er 
eine Reihe von Jahren das Amt des 
Vizepräsidenten aus. Auf zahlrei-
chen Kongressen und Tagungen 
hielt Ganzinger viel beachtete Vor-
träge. Seine pharmaziehistorische 
Tätigkeit fand vielfach Anerken-
nung durch Auszeichnungen, so die 
Verleihung der Schelenz-Plakette 
im Jahre 1963 und 1986 die selten 
verliehene Georg-Urdang-Me-
daille. Kurt Ganzinger war unter an-
derem Inhaber des Goldenen Eh-
renzeichens für Verdienste um die 
Republik Österreich, der Fritz-
Ferchl-Medaille, der Conci-Me-
daille und der Winkler-Plakette, 
und er wirkte in der Kommission 
für die Verleihung der Schelenz-
Plakette und der Redaktionskom-
mission der IGGP mit. 
Zum 60., 65. und 70. Geburtstag 
von Kurt Ganzinger sind ausführli-
che biographische Würdigungen er-
schienen. Wankmüller 
* 
Der Erforscher der ostpreußischen 
Apothekengeschichte, Dr. Hans-
heinrich Trunz, verstarb im 87. Le-
bensjahr am 23. November 1994 in 
Clausthal-Zellerfeld. 
Kein Apotheker, ein Dr. rer. nat. 
und Agrarwissenschaftler hat im 
Stillen in den letzten zwanzig Jah-
ren die lokale Geschichte der ost-
preußischen Apotheken zu bearbei-
ten begonnen. Es ist erstaunlich, 
was hier ein Nicht-Apotheker und 
betagter Pensionär, unbeachtet 
von der Pharmaziegeschichte, zu-
sammengetragen hat. 
Dr. Trunz wurde in Norkitten in 
Ostpreußen am 16. September 
1908 geboren und studierte nach 
dem Besuch der Oberrealschule in 
Allenstein und dem Abitur in Moh-
rungen an der Herder-Oberreal-
19 
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schule in Königsberg. Nach dem 
Diplomexamen promovierte er 
1937 mit einer Arbeit über die ost-
preußische Pferdezucht zum Dr. 
rer. nat. und legte 1939 die Staats-
prüfung für das Lehramt der Land-
wirtschaft ab. Nach einer kurzen In-
dustrietätigkeit in Ostpreußen 
wurde er Soldat, erlitt eine schwere 
Verwundung und kehrte erst 1948 
aus russischer Kriegsgefangen-
schaft zurück. In der Zentrale der 
Thomasphosphatfabriken in Düs-
seldorf fand er eine Anstellung. Bei 
der Suche nach Bildmaterial für hi-
storische Veröffentlichungen lern-
te Dr. Trunz Vesters Archiv ken-
nen, und vielleicht fand er dort 
auch die Anregung, sich mit der Ge-
schichte einzelner Apotheker und 
Apotheken seiner alten Heimat 
Ostpreußen zu beschäftigen, zumal 
Dr. Vester Hilfe und Unterstüt-
zung anbot. 
Mit erstaunlicher Akribie schöpfte 
Dr. Trunz die noch zugänglichen 
Quellen und die gedruckte Litera-
tur aus, befragte Nachkommen und 
geflüchtete Apotheker. Die Ge-
schichte der Apotheke in Wehlau, 
in Osterode, des Kreises Barten-
stein und des Kreises Lyk und an-
dere erschienen im Heimatschrift-
tum der Vertriebenen Ostpreu-
ßens. Dadurch sind die Veröffentli-
chungen den Pharmaziehistorikern 
entgangen und weitgehend unbe-
kannt geblieben. 
Da Dr. Trunz schließlich infolge sei-
nes hohen Alters seine Forschun-
gen nur noch sehr beschränkt wei-
terführen konnte, hielt er alle Na-
mensnennungen in den mannigfal-
tigsten Quellen und Veröffentli-
chungen in einer umfangreichen 
Kartei fest. Der Verein für Fami-
lienforschung in Ost- und West-
preußen hat diese Sammlung mit 
Registern im Druck 1992 veröffent-
licht. Ein Nachtragsband befindet 
sich in Vorbereitung. Zu früh, trotz 
seines hohen Alters, nahm ihm der 
Tod die Feder aus der Hand. 
Veröffentlichungen 
Erster Ballonaufstieg in Altpreußen. Ein El-
binger Apotheker zeigt seine chemischen 
Kenntnisse (Johann Gottlieb Schönwald). 
Der Westpreuße vom 19. Januar 1974. 
Geschichte der Pharmazie. Das Ostpreußen-
blatt Folge 9, S. 19 vom 26. Februar 1983. 
20 
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Der Osteroder Naturforscher Johann Gott-
lieb Kugelann als Apotheker, Entomologe 
und Botaniker. Preußenland 21 (1983) 51-
60. 
Die Darkehmer Apotheken im Rahmen der 
ostpreußischen Apothekengeschichte. An-
gerapper Heimatbrief, Dezember 1983, 6-
11. 
Die Apotheken des Kreises Osterode im 
Rahmen der ostpreußischen Apothekenge-
schichte. Osteroder Ztg. Folge 63, Mai 1985, 
219-227, Folge 64, November 1985, 314-
318; Folge 65, Mai 1986, 392-402. 
Die Apotheken im Kreise Wehlau im Rah-
men der ostpreußischen Apothekenge-
schichte. Weblauer Heimatbrief 33. Folge 
(1985) 1-33. 
Guldenius (Guldinius, Gulden, Gülden), 
Paul, geb. um 1588 Königsberg, gest. um 
1658 Thorn. Altpreußische Biographie Bd. 
IV (1989) 1220. 
Die Apotheken im Kreise Bartenstein im 
Rahmen der ostpreußischen Apothekenge-
schichte. Altpreußische Geschlechterkd. NF 
Jg. 35, Bd. 17 (1987) 135-174. 
Die Apotheken im Kreise Lyck. Altpreuß. 
Geschlechterkd. Nf. Jg. 41, Bd. 23 (1993) 173-
192. 
Für die Altpreußische Biographie wurden 
folgende druckfertige Manuskripte von Dr. 
Trunz eingereicht: Apotheker Johann Gott-
lieb Kugelann; Apotheker und Pharmazie-
professor Dr. Erwin Rupp, Königsberg; Apo-
theker Georg Loerke; Apotheker Friedrich 
Todtenhaupt, Kreis Königsberg; Apotheker 
Heinz Gordon, Neidenburg; Apotheker 
Ernst Jendreyczyk. 
Buchveröffentlichung: Apotheker und Apo-
theken in Ost- und Westpreußen 1397-1945; 
Hamburg 1992, 397 S. (Quellen, Materialien 
und Sammlungen zur altpreußischen Fami-
lienforschung Nr. 5); Nachtragsband im 
Druck. Wankmüller 
Persönliches 
Wolfgang-Hagen Hein 75 Jahre 
Es ist ein pharmaziegeschichtliches 
Urgestein, das am 7. Februar 1995 
seinen 75. Geburtstag feiern 
konnte. Prof. Dr. Wolfgang-Hagen 
Hein ist - wie wohl kein zweiter in 
der deutschen Pharmaziege-
schichte - Repräsentant des The-
menkreises „Pharmazie und 
Kunst", dem er Jahrzehnte seiner 
schöpferischen Jahre gewidmet 
hat. Auch heute noch forschend 
und sammelnd, konnte er während 
des 31. Kongresses der Internatio-
nalen Gesellschaft für Geschichte 
der Pharmazie (IGGP) in Heidel-
berg 1993 neuere Ergebnisse zum 
Thema „Christus als Apotheker" 
vortragen. Dabei überschatteten 
auch die Tagesereignisse sein 
Werk, denn er sah in den Seehofer-
schen Eingriffen in die Pharmazie 
den von ihm so stark betonten und 
erarbeiteten Ausdruck der Pharma-
zie als ein kulturhistorisches Denk-
mal ernsthaft bedroht. 
Die Beschäftigung mit dem The-
menkreis „Christus als Apothe-
ker" hat den Autor dieser Zeilen 
1975 anläßlich des Bremer Kongres-
ses der IGGP in besonders engen 
Kontakt zu dem Jubilar gebracht. 
Konnte er ihm doch dabei behilf-
lich sein, seinen Traum einer Bilder-
ausstellung über „Christus als Apo-
theker" zu verwirklichen. 
Aber nicht nur dieser Themenkreis 
hat Wolfgang Hein immer wieder 
neu beschäftigt. Aus der schier un-
übersehbaren Fülle seiner Publika-
tionen ragen immer wieder The-
men heraus wie Arzneitaxen, Medi-
zinalordnungen, Pharmazie und 
Karikatur, Darstellung pharmazeu-
tischer Geräte, Autographenbe-
richte, Zusammenhänge zwischen 
Spitzweg und der Pharmazie - man 
könnte diese Reihe beliebig fortset-
zen. Neben dieser ausgedehnten 
pharmaziegeschichtlichen Tätig-
keit war und ist Wolfgang Hein ein 
ausgeprägter Sammler, und dieser 
Leidenschaft verdanken wir die 
größte Humboldt-Sammlung der 
Welt im Besitze Heins. 
Als Begründer des Illustrierten 
Apotheker-Kalenders und der 
,,Deutschen Apothekerbiogra-
phie" sowie der Veröffentlichun-
gen der „Internationalen Gesell-
schaft für Geschichte der Pharma-
zie - Neue Folge" - hat sich Wolf-
gang Hein auch als Autor von Stan-
dardwerken der deutschen Pharma-
ziegeschichte bleibenden Nach-
ruhm geschaffen. 
So konnten seine Freunde zu Heins 
65. Geburtstag in einer Festschrift 
„Orbis pictus" seine künstlerischen 
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Interpretationen der Welt und die 
Gestaltung eines kunsthistorischen 
Weltbildes ehren. 
Doch ist Hein mehr als ein kunstbe-
flissener Pharmaziehistoriker, er 
war auch als pharmaziehistorischer 
Theoretiker tätig. Zusammen mit 
Wolfgang Schneider legte er seiner-
zeit verbindliche Definitionen, 
z. B. von Arzneitaxen und Pharma-
kopöen, fest. Auch wandte er sich 
in einer frühen Schrift - 1956 - ge-
gen den damals in der Pharmaziege-
schichte üblichen, etwas unge-
nauen, wenig quellenkritischen 
und mehr narrativen Stil am Bei-
spiel eines Buches „Wegbereiter 
der Pharmazie". So konnte er auch 
im Nachkriegsdeutschland, zusam-
men mit Wolfgang Schneider und 
Rudolf Schmitz, regelnde Stan-
dards und Maßstäbe für pharmazie-
geschichtliche Tätigkeit setzen. 
Erst dadurch gelang es der Pharma-
ziegeschichtsschreibung zu einer 
Wissenschaft „sui generis" zu wer-
den, die heute einen etablierten 
Platz im System der Wissenschafts-
geschichte einnimmt. Keineswegs 
war Wolfgang Hein dabei weltabge-
wandt oder verträumt. Dies zeigt 
u. a. sein Aufsatz „Nachdenkliches 
zu einem Kongreßbericht" im An-
schluß an die Bremer Tagung 1975, 
wo er sich gegen überspitzte Forde-
rungen bestimmter fachpolitischer 
Kreise wandte. 
Neben dieser wissenschaftlichen 
Tätigkeit und seinem Hang zum 
Sammeln war Wolfgang Hein je-
doch immer mit der praktischen 
Pharmazie verbunden. Schon sein 
Elternhaus in Halle wurde durch 
die . Apotheke geprägt. Er selber 
war schon Ende der Dreißiger 
Jahre Sieger im Berufswettkampf 
der deutschen Apothekerschaft. 
Seine berufliche Tätigkeit, zuerst 
in der Industrie, dann als Leiter ei-
ner eigenen Apotheke, wies ihn 
auch in diesen Sektoren als Fach-
mann aus. Immer hatte er Interesse 
an berufspolitischen Problemen. 
Natürlich war er stets in der organi-
sierten Pharmaziegeschichte - in 
der Internationalen ebenso wie der 
Deutschen Gesellschaft für Ge-
schichte der Pharmazie (DGGP) -
eifrig tätig. In der Nachfolge Schnei-
ders übernahm Hein die Leitung 
der DGGP, die unter ihm zu einer 
lebendigen Organisation der deut-
CM M rttl tri a i#i foMJ tl 
sehen Pharmaziehistoriker wurde. 
Natürlich war auch die Mutterge-
sellschaft, - die IGGP - von ihm 
stark beeinflußt. Besonders in der 
,,Academie Internationale d'Hi-
stoire de la Pharmacie" und in der 
Schelenz-Kommission wirkte Hein 
mit. Bei seiner Tätigkeit in diesen 
Organisationen war Wolfgang 
Heins Stärke nie das Formale, Juri-
stische, sondern er sah in erster Li-
nie immer die Persönlichkeit des 
Nächsten vor sich, die er mit sei-
nem Elan und mit seinem Engage-
ment für die Zwecke der Pharma-
ziegeschichte beeinflussen wollte. 
Als sein Nachfolger in der Leitung 
der DGGP konnte ich auf einem si-
cheren Fundament beginnen. 
Sicher hat der Jubilar noch viele 
Wünsche und Pläne für seine weite-
ren Lebensjahre, und wir hoffen 
mit ihm, daß wir seine Erfahrungen 
nutzen können und mit ihm gemein-
sam noch manches pharmaziege-
schichtliches Faktum feiern können. 
Lieber Wolfgang - ad multo anno! 
Dr. Gerald Schröder 
Veranstaltungen 
Sektion Pharmaziegeschichte beim 
F.I.P.-Kongreß 1994 
Im Rahmen des F.I.P.-Kongresses 
vom 4. bis 9. September 1994 in Lis-
sabon wurde eine Sektion „History 
of Pharmacy" gebildet, die eine 
Vortragsveranstaltung abhielt. 
Prof. J. P. S. Dias von Lissabon und 
Apothekerin M. Härdelius, Stock-
holm, leiteten die Veranstaltung. 
Die IGGP wurde von deren Präsi-
dent Prof. Dr. Y. Torud, Oslo, reprä-
sentiert. Vorträge wurden gehalten 
von Professor Dias über die Stel-
lung der Pharmaziegeschichte an 
den portugiesischen Universitäten, 
über die erste protugiesische Phar-
makopöe, Coimbra 1772, durch Dr. 
Rui Pita aus Coimbra sowie über 
pharmaziehistorische Sammlun-
gen. Dr. J. Neto und Dr. G. Games 
stellten das neue pharmaziehistori-
sche Museum vor, das ab 1996 für 
die Öffentlichkeit zugänglich sein 
soll. Professor P. Kruse, Kopenha-
gen, zeigte einen Film über die 
frühe Arzneimittelherstellung in 
Apotheken, G. Griffenhagen, 
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Vienna, Virg./USA, nahm sein 
Thema, ,,Pharmazie auf Briefmar-
ken" wieder auf, und Prof. Dr. W. 
D. Müller-Jahncke, Heidelberg, be-
richtete anhand von Diapositiven 
über das Deutsche Apotheken-Mu-
seum in Heidelberg. 
Weitere Themen wurden durch Po-
ster dargestellt, so von G. Wallin, 
Stockholm, über die schwedische 
Pharmazie, von Dr. L. M. Alves 
über die Rekonstruktion einer al-
ten Lissabonner Apotheke und 
von A. Krepp, Stockholm, über 
eine 1422 in Reval gegründete estni-
sche Apotheke. 
[Nach einem Bericht von G. Göth-
berg, Svensk Farmac. Tidskr. 98 
(1994) 34-36] 
* 
Am 22. und 23. Oktober 1994 hielt 
die Vereinigung der Pharmaziehi-
storiker der Beneluxländer zum er-
stenmal ihre Tagung in Deutsch-
land ab. Sie traf sich in Bad Bent-
heim im Hotel Grossfeld. Vorträge 
hielten der Bentheimer Apotheker 
Dr. Hans-Dieter Pfau über die Ge-
schichte der Bentheimer Apothe-
ken und ihre Beziehungen zu Hol-
land, Dr. Joachim Wiegert, Gro-
nau, der Bronzemörser aus seiner 
Sammlung vorstellte, Dr. Annet 
Bierman aus Rotterdam und G. 
Vercruysse aus Alsemberg berichte-
ten über aktuelle pharmaziehistori-
sche Untersuchungen in Belgien 
und den Niederlanden. 
(Bericht Tageszeitung GN vom 25. 
Oktober 1994, S. 16) 
* 
Der Paracelsustag 1994 fand am 17. 
September in Salzburg statt, damit 
verbunden die Generalversamm-
lung der Internationalen Paracel-
sus-Gesellschaft. Vorträge hielten 
Sepp Domandl über „Kopernikus -
Luther - Paracelsus, Begründer 
zeitlichen Denkens", H. Dopsch 
,,Paracelsus - Adeliger oder Leibei-
gener?", G. Harrer „Johanneskraut 
bei Paracelsus und jetzt?", W. C. Si-
mon „Paracelsus im Engadin", H. 
Pfeffer! ,,Christoph Weikhardt als 
Paracelsist" und P. Krammls „Der 
lange Weg zu einem Paracelsus-
Denkmal in Salzburg". 




Am 17. ovember 1994 sprach bei 
dem Frankfurter Abend unter dem 
Vorsitz von Prof. Dr. Wolfgang-Ha-
gen Hein der stellvertretende Kura-
tor des Deutschen Apotheken-Mu-
seums, Apotheker Dr. Albert Bor-
chardt, über die Exlibris eines öster-
reichischen Apothekers. Marco 
Birnholz wurde 1885 in Kalucz in 
Galizien geboren und besaß von 
1924 bis 1938 die Schutzengel-Apo-
theke in Wien. 
[Dtsch. Apoth. Ztg. 135 (1995) 75-
76. 
* 
Am 12. und 13. November 1994 
tagte die Schweizerische Gesell-
schaft für Geschichte der Pharma-
zie (SGGP) in Basel. In Anwesen-
heit von über 70 Mitgliedern sind 
vier Vorträge gehalten worden: Es 
sprachen Prof. Dr. W.-D. Müller-
Jahncke über das Herbarium pic-
tum, Apotheker Dr. H. Silbermann 
IMMrttilttlY,fö11FfJtl 
über eine amerikanische Datei-
bank, die Renaissance-Herbarien 
erfaßt, Apotheker Dr. M. Kessler 
über die Geschichte der Mutterkor-
nalkaloide und Prof. Dr. Colapinto 
über die römische Pharmazie des 
16. Jahrhunderts. 
Während der Tagung wurden Vize-
präsident R. Hilfiker, Bern, zum 
Ehrenmitglied und Prof. Dr. W.-D. 
Müller-Jahncke zum Korrespondie-
renden Mitglied ernannt. 
* 
Die Landesgruppe Westfalen-
Lippe der DGGP traf sich am 21. 
Sept. 1994 in Recklinghausen zu ei-
nem Besuch des dortigen Ikonen-
Museums. Die Veranstaltung 
wurde ergänzt durch einen Vortrag 
von Apotheker Dr. Karl-Heinz Bar-
tels „ War die Königin von Saba 
eine Apothekerin? - Vom Spezerei-
enhandel zur Apotheke". 
[Pharm. Ztg. 139 (1994) 3850f.] 
Einladung zur Hauptversammlung 1995 
- Assemblee generale - General Meeting -
Die Internationale Gesellschaft für Geschichte der Pharmazie e.V. 
- Societe Internationale d'Histoire de la Pharmacie -
- International Society for the History of Pharmacy -
veranstaltet ihre Hauptversammlung, 
zu der alle Mitglieder hiermit eingeladen werden, am 
Montag, dem 25. September; 15.00 Uhr 
in der Kirche Val-de-Grace, Place Alphonse Laveran, Paris 
Tagesordnung 
1. Bericht des Präsidenten 
2. Bericht des Schatzmeisters 
3. Berichte der Landesgruppenleiter bzw. Mandatare 
4. Jahresberichte der Beauftragten der Gesellschaft 
a) Generalsekretär 
b) Beauftragter für die Bibliothek 
c) Redakteur der Gesellschaftsveröffentlichungen 
5. Beschlüsse über Anträge 
6. Entlastung des Vorstandes 
7. Wahl des Vorstandes 
8. Verschiedenes 
Anträge und Wahlvorschläge von Mitgliedern müssen satzungsge-
mäß spätestens bis zum 25. Juni 1995 schriftlich vorliegen. Sie sind 
an den Präsidenten zu richten und an das Sekretariat der Gesell-
schaft, Apotheker Dr. Gerald Schröder, Graf-Moltke-Straße 46, D-
28211 Bremen, einzureichen. 
Yngve Torud 
Präsident 
Doktoranden-Treffen in Marburg 
Am 28. und 29. Januar 1995 fand in 
den Räumen des Instituts für Ge-
schichte der Pharmazie der Univer-
sität Marburg das zweite, von den 
Doktoranden selbst organisierte 
Treffen der in Pharmaziege-
schichte an deutschen Universitä-
ten Promovierenden statt, nach-
dem die erste Zusammenkunft die-
ser Art vor einem Jahr in Heidel-
berg ausgerichtet worden war. Un-
ter den zahlreichen Teilnehmern 
befanden sich neben den Studieren-
den und Doktoranden des Marbur-
ger Instituts auch Kommilitonen 
der Universitäten Heidelberg, Tü-
bingen, München und Greifswald, 
insgesamt etwa 45 Promovierende. 
In einem Abschlußgespräch, in 
dem auch über Form und Inhalt 
weiterer Treffen diskutiert wurde, 
einigten sich die Teilnehmer dar-
auf, sich im März 1996 wieder in 
Heidelberg zu versammeln. Mit ei-
ner Führung durch die kulturhisto-
risch bedeutsame Elisabethkirche 




che Seminar in Tübingen findet am 
1. Mai 1995 ab 14 Uhr mit drei Vor-
trägen statt. 
Anfragen an Prof. Dr. Armin Wank-
müller, Tübingen, Fürststr. 9. 
* 
Am 20. und 21. Mai 1995 wird in Gi-
rona (Spanien) die II. Jornades 
d'Histöria de la Farmacia Catala-
naabgehalten. 
* 
30 Jahre Institut für Geschichte der 
Pharmazie in Marburg 
Auf dreißig Jahre Bestehten sieht 
inzwischen das Institut für Ge-
schichte der Pharmazie der Phi-
lipps-Universität Marburg zurück. 
Diesen Anlaß feiert das Institut am 
Samstag, dem 15. Juli 1995, mit ei-
nem akademischen Festakt, an den 
sich ein festlicher Gesellschafts-
abend anschließt. Am folgenden 
Sonntag, dem 16. Juli ist das Institut 
für zwanglose Treffen geöffnet; be-
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sondere Programmpunkte sind ein 
Empfang und die Eröffnung von 
zwei Ausstellungen. Interessenten 
und Freunde des Instituts werden 
gebeten, sich diesen Termin vorzu-
merken. F. Krafft 
Auszeichnungen 
Heinz-Goerke-Preis verliehen 
Apotheker Dr. rer. biol. hum. Rai-
ner Gernet aus Thannhausen er-
hielt am 17. Juli 1994 in Ingolstadt 
den erstmals verliehenen und neu 
gestifteten Heinz-Goerke-Preis in 
Höhe von 2000 DM. Damit werden 
1 herausragende wissenschaftliche 
Arbeiten über Realien aus der Me-
dizin und Pharmaziegeschichte aus-
gezeichnet. Die Arbeit liegt als Dis-
sertation an der Universität Mün-
chen aus dem Jahr 1992 vor und 
wurde unter der Leitung von Prof. 
Dr. Dr. Christa Habrich angefertigt. 
[Bericht Pharm. Ztg. 139 (1994) 
3972] 
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Apotheker Dr. Gregory Higby, 
AIHP's Director und Adjunct Ass. 
Professor für Geschichte der Phar-
mazie der Universität von Wiscon-
sin, Madison/USA, erhielt für das 
Jahr 1995 „Tue Edward Kremers 
Award" für sein Buch „In Service 
to American Pharmacy: Tue Profes-
sional Life of William Procter, Jr.," 
1992. Seit der ersten Verleihung 
des Kremers Award 1961 ist Dr. 
Higby der 22. Empfänger dieser 
Auszeichnung. 
* 
Priv.-Doz. Dr. Fran~ois Leder-
mann, Bern, wurde anläßlich der 
Tagung der italienischen Gesell-
schaft für Geschichte der Pharma-
zie im Oktober 1994 die ihm für das 




schaftlichen Fakultät der Universi-
tät Basel wurde zum Dr. phil. pro-
moviert: 
Corinne Model, Eidg. dipl. Apothe-
kerin, aus Wallisellen, Kanton Zü-
rich, mit der Dissertation „Von der 
Farmacopea ticinese (1844) bis zur 
Pharmacopoea Helvetica III 
(1893). Ein Beitrag zur Entwick-
lungsgeschichte der Schweizer Arz-
neibücher" . Die Arbeit stand unter 
der Leitung von Priv.-Doz. Dr. sc. 
nat. et Dr. phil. Gottfried 
Schramm, Pharmazeutisches Insti-
tut der Universität Basel. 
In der Fakultät für Pharmazie der 
Ruprecht-Karls-Universität Hei-
delberg wurden zum Dr. rer. nat. 
promoviert: 
Apothekerin Ulrike Schofer mit 
del' Dissertation „Pharmazie und 
Medizin am Hofe Kurfürst Lud-
wigs VI. von der Pfalz (1539-
1583)". 
Apothekerin Carola Throm mit 
der Dissertation „Das Diphtherie-
heilserum - ein neues Therapie-
prinzip. Wissenschaftliche Entwick-
lung, Markteinführung, behördli-
che Maßnahmen". Die Arbeiten 
stand unter der Leitung von Prof. 
Dr. W. D. Müller-Jahncke. 
Wenn Ihnen die Geschichte unseres Berufes nicht völlig gleichgültig ist -
Sie darüber hinaus an den regelmäßigen Publikationen der Internationalen Gesellschaft für Geschichte der Phar-
mazie interessiert sind und Ihnen das rund 4,60 DM im Monat (55,- DM im Jahr) wert ist, dann werden Sie doch 
Mitglied in der Internationalen Gesellschaft für Geschichte der Pharmazie. (Der Beitrag ist übrigens steuerlich ab-
setzbar). 
Auf unseren regionalen und überregionalen Vortragsveranstaltungen und Kongressen hören Sie nicht nur interes-
sante Beiträge, sondern treffen auch zahlreiche Gleichgesinnte. Für Ihre Anmeldung* wenden Sie sich bitte an fol-
gende Adresse: 
Internationale Gesellschaft für Geschichte der Pharmazie e.V. 
- Anmeldungen -
Deutscher Apotheker Verlag 
Postfach 1010 61 
70009 Stuttgart 
* Als „Bonbon" erhalten Sie nach Ihrer Anmeldung gratis die letzte Publikation der Gesellschaft. 
Name, evtl. Apotheke 
Straße 
PLZ/Ort 
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Pharmaziehistorische Biennale 
vom 26. bis 28. April 1996 
in Soest 
Die Deutsche Gesellschaft für Ge-
schichte der Pharmazie organisiert 
ihre nächste Biennale 1996 im westfäli-
schen Soest. Sie steht unter dem Thema 
Apotheke und die Arzneiversorgung 
in Notzeiten 
Mit diesem Thema widmet sieb der 
kommende Kongreß ganz der unver-
zichtbaren Aufgabe der Apotheke, die 
Arzneiversorgung der Bevölkerung in 
jedem Fall sicherzustellen. Diesem An-
spruch der sie tragenden Gesellschaft 
haben sich die Apotheker nie entzo-
gen, sei es in Zeiten von Seuchenepide-
mien (Pest, Cholera) sei es in Kriegs-
zeiten. Wenn auch heute diese elemen-
tare Aufgabe der Apotheke für die 
Normalbevölkerung nur noch im all-
täglichen Notdienst sichtbar wird, so 
genügt der Blick nur wenige Jahr-
zehnte zurück auf den letzten Krieg 
Neue Mitglieder 
Berger-Einstmann, Heike, Moos-
bronner Str. 65, 76275 Ettlingen 
Böing, Ursula und Dr. H. Böing, 
Mont-Cenis-Str. 293, 44627 
Herne 
Fischer, Rainer, Neckarstr. 77, 
68259 Mannheim 
Fuxius, Till, Hauptstr. 58, 69214 Ep-
pelheim 
Guthknecht, Karin, Apothekerin, 
Kaiserstr. 41, 80801 München 
Hübener, Annegret, Apothekerin, 
Bremer Str. 7, 29816 Stuhr 1 
Geschichte der Pharmazie 
Zeitschrift der Deutscben Gesellschaft für 
Geschichte der Pharmazie e. V. und Mittei-
lungsblatt der Internationalen Gesellschaft 
für Geschichte der Pharmazie e. V. 
.,Geschichte der Pharmazie" bis 1989 Bei-
träge zur Geschichte der Phamazie':: er-
scheint vierteljährlich als regelmäßige Bei-
lage der Deutschen Apotheker Zeitung. 
Verantwortlich für den Inhalt: Prof. Dr. W.-
D .. Müller-Jahncke, Friedrichstr. 3, 69117 
Heidelberg, unter Mitarbeit von Dr. Frank 
Leimkugel. Mülheim, und Prof. Dr. Armin 
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und die Nachkriegszeit, in der trotz 
Bombenhagel und unvorstellbarer 
Zerstörung die Arzneiversorgung im 
wesentlichen ohne Unterbrechung ge-
währleistet wurde. Notversorgung fin-
det beute wie früher immer noch statt, 
in der Schiffahrt zum Beispiel oder bei 
schwierigen Witterungsbedingungen 
auf den Halligen. 
In mehreren Vortragsbeiträgen soll 
die Grundlage zur Diskussion der hi-
storischen Entwicklung aus verschie-
denen Gesichtspunkten gelegt werden 
und einmünden in die Erörterung der 
aktuellen Fragestellung, die Politik 
und Gesellschaft an den Apotheker-
stand stellen: Hat und erfüllt die Apo-
theke einen Versorgungsauftrag in 
dem von der Gesellschaft geforderten 
Sinne? Kann sie, und das funktionie-
rend unter Extrembedingungen von 
Notzeiten, durch andere Institutionen 
ersetzt werden? Der pharmaziege-
scbicbtlicbe Kongreß in Soest will sieb 
mit diesen Fragen auseinandersetzen 
und einen aktuellen Beitrag zu dieser 
Jorek, Adriane, Rottstr. 50, 67061 
Ludwigshafen 
Klimek, Sylvia, Apothekerin, Vol-
perstr. 16, 37170 Uslar 
Kuntze, Dorothee, Apothekerin, 
Lange Str. 55, 32756 Detmold 
Liedtke, Petra, Apothekerin, An 
der Weingass 14, 52072 Aachen 
Mannetstätter, Antje, Apotheke-
rin, Tambacher Str. 44, 98593 
Floh 
Mayer, Sigrun, Bennhäuser Pfad 1, 
67295 Bolanden 
Wankmilller, Tübingen (für die IGGP-Mit-
teilungen). 
Redaktionelle Bearbeitung: Bärbel Lieber-
nickel, Stuttgart, Telefon 0711/25 82-2 72. 
Herausgeberbeirat: Dr. K. Barteis, Lohr; 
Dr. W.. Dr~ssendörfer, Bamberg; Prof. Dr. 
Ch. Fnednch, Greifswald; Dr. K. Meyer, 
Oelde; Prof. Dr. A. Wankmüller, Tübingen. 
Bei Einzelbezug jährlich 12,00 DM (zzgl. 
Porto), _Einzelheft 4,00 DM (zzgl. Porto) 
(e1Dschließlich der gesetzlichen Umsatz-
steuer). 
für den Stand bedeutenden Problema-
tik leisten. 
Die alte Hansestadt Soest bietet einen 
hervorragenden Hintergrund für die 
kommende Biennale. Ein historischer 
Stadtkern und Kunstwerke von euro-
päischem Rang wetteifern mit einer 
fast tausendjährigen Geschichtstradi-
tion. Der Tagungsort, das historische 
Rathaus, liegt zentral inmitten gastli-
cher Hotels und gemütlicher westfäli-
scher Gaststätten. Die reizvolle Umge-
bung des nahen Sauerlandes ist das 
Ambiente weiterer Rahmenveranstal-
tungen. Der Kongreß wird ergänzt 
durch eine kulturhistorische Exkur-
sion zu westfälischen Wasserburgen. 
Vortragsanmeldungen zum Thema 
werden bis spätestens 30. Juni 
1995 mit einer Zusammenfassung ( ca. 
30 Zeilen) an das Kongreßbüro erbe· 
ten. 
Kongreßbüro: Dr. Klaus Meyer, Wa-
rendorfer Str. 54, 59302 Oelde, Tel: 0 
25 22/23 26, Fax: 0 25 22/6 36 72 
Meyer, Monique, Georgenstr. 116, 
80798 München 
Poth, Susanne, Heinrichstr. 77, 
64283 Darmstadt 
Vogt, Heide, Treitschkestr. 9, 80922 
München 
Witte, Maria, Auf dem Draun 70, 
48149 Münster 
Wulle, Stefan, Pockelsstr. 13, 38106 
Braunschweig 
Wurm, Gisela, Franziusstr. 2, 45136 
Essen 
Jede Verwertung der „Geschichte der Phar-
mazie" außerhalb der Grenzen des Urhe-
berrechts-Gesetzes ist unzulässig und straf-
bar. Dies gilt insbesondere für Überset-
zung, Nachdruck, Mikroverfilmung oder 
vergleichbare Verfahren sowie für die Spei-
cherung in Datenverarbeitungsanlagen. 
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